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Unter die gelehrten Weidsprüche, die auf das Wort 
irgend eines grofsen Mannes, der sie zuerst gesagt 
hat, und um des blendenden Scheins willen, den sie 
bcyin ersten Anblick von sich werfen, ohne weitere 
Untersuchung für gut angenommen werden, gehört 
auch das bekannte: Felix Resjmhlica ubi aut Philo- 
sophi imperant, aut Imperantes philosopJiantur ; 
d. i. glücklich sind die Staaten, wo entweder die Fi- 
losofen regieren, oder die Regenten ßlosofieren. 

Friede sey mit der Asche des Weisen, aus dessen 
Munde oder Feder dieser Spruch zum ersten hervor- 
gegangen! Ich hin gewifs, er hätte mit gutem Ge- 
wissen schwören können, dafs er eine grofse Wahr- 
heit zu sagen glaubte; und ich selbst wollte darauf 
schwören, dafs er ein Filosof war, und dafs sein gnä- 
diger Herr oder seine gnädigen Herren — nicht 
filosofierten. 

Ich denke nicht, dafs hier erst zu fragen sey, was 
er unter einem Filosofen verstanden habe. Hätte 
er nichts weiter mit seinem Spruche sagen wollen, 
als: ein Volk sey glücklich das von einem weisen 
Manne weislich regiert werde : so hätte er eben so 
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wobl getban, nichts zu sagen. Denn wer wird mit 
einer iVliene, als ob er eine gar wichtige neue Wahr- 
heit zu Tage gefördert habe , sagen : Weisheit ist bes- 
ser als Unweisheit. Aber ganz gewifs war das auch 
seine Meinung nicht. Er verstand unter einem Filo- 
aofen keinen W eisen, sondern was man von jeher 
unter einem Filosofen verstanden bat, einen Mann der 
sich auf Filosohe gelegt hat und Filosofie treibt: so 
wie man unter einem Arzt nicht einen Mann meint, 
der selbst gesund ist und alle Kranken gesund macht, 
sondern einen der die Arzneykunst gelernt hat und treibt 
so gut er kann und weifs ; oder wie man nicht denjeni- 
gen einen Schiffer nennt, der sein Schiff glücklich 
und wohlbehalten an Ort tmd Stelle führt, sondern 
den, der die Kunst versteht ein Schiff zu führen. Vor- 
ausgesetzt also dafs im vorbesagtem Weidspruch das 
Wort Filosof weder mehr noch weniger bezeichnet, 
als einen Mann, der, nach Cicero’s Erklärung, die 
Wisseiuchaft aller göttlichen und menschlichen Dinge, 
oder nach Wolfens, die Wissenschaft aller mögli- 
chen Dinge in sofern sie möglich sind , zu seiner Pro- 
fession gemacht hat : so sehe ich eben nicht ein, warum 
ein Staat unter dem Scepter eines Filosofen glücklicher 
seyn sollte als unter irgend einem andern Ehrenmanne, 
der so viel Verstand hat seine rechte Hand von seiner 
Linken zu unterscheiden. Dafs die .Filosofen andrer 
Meinung sind, und dafs es ihnen, weil sie andrer 
Meinung sind , an Gründen , ihre Meinung aufzustut- 
zen, nicht fehlen könne, lafs ich gerne gelten.. Ari- 
Btoxenus, der Tonkünstler, behauptete: die Seele 
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sey ein Akkord und das Universum eine grolse Harfe, 
auf der die Natur Solo spiele! Einem Manne, der so 
partheyisch für seine Kunst dachte, war es gewiüi 
nicht zu viel , auch zu behaupten oder doch wenigstens 
zu glauben, die Staaten würden am glücklichsten seyn, 
wenn sie von lauter Tonküustlem regiert würden. 
Und der französische Tanzmeister, der unmöglich 
begreifen konnte, was die Königin Anna an Herrn 
Robert Harley gesehen haben könnte, dafs sie ihn 
zu ihrem ersten Minister gemacht, da er doch der gröiste 
Schöps auf seinem Tanzboden gewesen — ich bin ver- 
sichert, dals in den Augen dieses ehrlichen Mannes ein 
guter Tanzmeister geschickter war die Welt im Gange 
zu erhalten, als die sämmtlichen Mitglieder aller Aka- 
demien der Wissenschaften in Europa. Es ist nun 
einmabl nicht anders: Jedermann ist ößentlich oder 
heimlich für die Profession die er treibt, und für die 
Klasse zu welcher er gezählt wird, eingenommen: 
warum sollten’s die Filosofen, die doch unstreitig so 
viel vor uns andern voraus haben, weniger seyn ? 

Der kürzeste und sicherste Weg über diesen Funkt 
hinter die Wahrheit zu kommen, ist wohl dieser, dafs 
man sich umsehe, wie glücklich die Staaten gewesen 
sind, denen es so gut worden ist von Filosofen regiert _ 
zu werden. So viel ich weifs , ist der Fall noch nicht 
oft vorgekommen. Aber desto auffallender und vor- 
stechender wird ohne Zweifel auch das Glück solcher 
Staaten gewesen seyn. Mir ist davon ein Beyspiel be- 
kannt, das zwar etwas alt, aber vielleicht das merkwür- 
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digste in seiner Art ist, das die Geschichte aufzuwei- 
sen hat. Da zu vennuthen ist, dafs der l'ilosof, den 
ich meine, wenigstens neun und neunzig von hundert 
meiner Leser gänzlich unbekannt sey; so will ich 
Ihnen seine Geschichte umständlich genug erzählen, 
um sie eben so bekannt mit ihm zu machen, als ob 
sic das Glück gehabt hätten selbst unter seiner Regie- 
rung zu leben; mit der vorläufigen Versicherung, dafs 
Sie Sich auf die historische ahrheit aller Um- 
stände, so aufscrordentlich und mährchenhaft sie auch 
zum Theil klingen mögen , so gut als bey irgend einem 
andern Stück alter Geschichte verlassen können. 



r* 

Ungefehr 150 Jahre vor der christlichen Zeitrech- 
nung lebte zu Athen ein gewisser Athenion, Bür- 
ger und Filosof daselbst ; denn er gehörte zu der Schule 
des Peripatetikers Erymnäus, von dessenLeben 
und Thaten aber weiter nichts bis zu uns gekommen ist,, 
als „dafs er, ungefehr um diese Zeit der Schule des 
Aristoteles , oder dem sogenannten L y c e u m vorge- 
standen haben soll. “ Dieser Athenion schäfte sich in 
seinen alten Tagen eine ägyptische Sklavin an. Diese 
Sklavin gebar, nach einiger Zeit, einen Sohn; und 
dieser Sohn, der nach dem Nahmen seines Patrons 
Athenion genennt wurde , ist der Held der gegen- 
wärtigen Geschichte. Wer auch der Vater seyn mochte, 
vermuthen läfst sich wenigstens, dafs es der Filosof Athe- 
nion so gut seyn konnte als ein anderer; und dafs er 
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es vielleicht selbst glaube, schlossen viele daraus, weil 
er auf den jungen Menschen, nachdem er herange- 
wachsen war, eine besondere Neigung warf, und ihn 
sogar zum Crben einsetzte. 

Indessen wollen wir denen, welche vielleicht, um 
der Ehre der Peripatetischen Filosofie willen, lieber 
sehen möchten, dafs der alte Athenion schufsfest gegen 
die Reitze der Ägyptischen Magd geblieben wäre, 
unverhalten lassen: dafs seine Freygebigkeit gegen 
den Sohn seiner Sklavin eben so wohl die blofse Er- 
kenntlichkeit für die besondere Treue, womit ihm der 
junge Mensch zugethan war, als ein stärkeres natür- 
liches Gefühl, zur Quelle gehabt haben könne. Denn 
die Geschichte sagt : als der Filosof endlich vor hohem 
Alter schwach und unvermögend geworden, habe Athe- 
nion ihn überall, wo er gegangen und gestanden, an 
der Hand geführt, und Mutter und Sohn hätten ihm 
bis ans Ende alle die Treue und Hülfleistung bewie- 
sen, die er nur immer von der zärtlichsten Gattin und 
dem dankbarsten Sohne hätte erwarten können. 

Diese besondere Treue und Ergebenheit konnte 
von Seiten des jungen Menschen die blofse reine Wir- 
kung seiner Dankbarkeit gegen seinen alten Wohlthä- 
ter seyn; sie konnte aber eben so wohl die blofse 
reine Wirkung seiner Neigung zur Verlassenschaft 
desselben seyn. Wir erinnern dieses beyläufig denen 
zu Liebe, welche (mit weniger Menschenkenntnifs als 
Gutherzigkeit) immer geneigt sind von jedem Scheine 
der Tugend das Beste zu denken, und sich dadurch 
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der Unlust aussetzen, unter zehn Fällen gewöhnlich 
sieben oder acht Mahl richtig betrogen zu werden. 
Wahr ists, dafs sie dafür auch von jedem Schein des 
Bösen das Ärgste zu denken pflegen, und nicht wenig 
betroffen siud, wenn sich (wie öfters) am Ende zeigt, 
dafs , unter Zweyen, der, den sie für den bösen Men- 
schen ansahen, der Gute, und der, für dessen Recht- 
schaffenheit sie sich verbürgt hätten , der Bösewicht ist. 

Wie dem aher auch in gegenwärtigem Falle seyn 
mochte, genug der Sohn der Ägypterin fand nach 
dem Tode des Alten, dessen präsumierter Sohn und 
Erb’ er war, Mittel, sich das Athenische Bürgerrecht 
zu verschaffen, welches in diesen Zeiten nicht mehr 
so wichtig als im Jahrhundert des Ferikles und De- 
mosthenes, und daher auch leichter zu erhalten war. 
Da er zu solchem Ende in eine von den Athenischen 
Zünften eingeschrieben werden muTste; so vertauschte 
er bey dieser Gelegenheit seinen bbherigen Nahmen. 
Athenion mit Aristion, den er in der Folge immer 
geführt hat, und unter welchem er bey den Alten, 
welche von ihm sprechen, vorkoiinnt. 



3 - 

Der junge Mann war, wie es scheint, mit allen 
den Gaben geboren, womit die Natur, nach der Mei- 
nung des_ Filosofen V a n i n i , seines gleichen für die 
Strenge der Gesetze und des Yorurtheils schadlos hält. 
Die Kultur dieser Gaben, und der kluge Gebrauch 
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den er davon machen würde, waren der einzige Weg, 
auf dem er aus der Dunkelheit auftauchen konnte, 
wozu ihn Geburt und Umstände sonst verurtheilt hat* 
ten. In dem Hause eines Mannes erzogen, der die filo- 
soßschen Wissenschaften, mehr aus Liebhaberey als 
um Gewinns willen trieb, >) und der sein ganzes Lehen 
gleichsam im Lyceum zubrachte, — hatte er ver- 
muthlich von dem, was damahls zur Encyklopädie der 
Feripatetischen Schule gehörte, schon so viel begriffen, 
dafs er, nach dem Tode seines Vaters, Muth genug in 
sich fühlte, selbst eine Schule zu eröffnen, und nach 
unsrer Art zu reden, den Professor der Filosofie und 
der schönen Wissenschaften *) zu machen. Er wid- 
mete sich also dieser Lebensart mit eben so viel Eifer 
als Erfolg, zog viele junge Leute an sich, lehrte öffent- 
lich zu Messana und Larissa, und verdiente viel Geld. 
Mit diesem Gelde und mit einem ziemlich bekannt ge- 
wordenen Nahmen kehrte er nach Verflufs einiger Jahre 
in die Minervenstadt zurück ; wo er sich durch 
seinen lebhaften, geschmeidigen und unternehmenden 
Geist und durch seine Wohlredenheit gar bald bey einem 
Volke in Ansehen zu setzen wufste, über welches Witz 
und Beredtsamkeit von jeher alles vermochten. 

Ich hätte beynahe einen kleinen Umstand vergessen, 
den ich gleichwohl nicht übergehen darf, da ein Filosof 

1 ) Uns dünkt wenigstens, es lasse sich diefs aus der Art, 
wie sich Äthenäus darüber ausdrückt, schliefsen. 

2 ) Denn diefs ist, was man zu des Athenius Zeiten, durch 

das Wort, , verstanden zu haben scheint. 

Wielands W. Sufel. VI. B. ^ 
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wie Posidonius in «einer Erzählung der Lebens* 
umstände des Aristion, wovon uns Athenäus den 
Auszug liefert, dessen nicht ohne Absicht, wie es 
scheint, Erwähnung that. Aristion fing nehmlich 
seine neue Ijebensart damit an, dafs er ein schönes 
junges Mädchen ( TaiSiayux^icv ivfxo^(pov ) heira- 
thete — eine Handlung, die ihm, in sofern als er 
das Mädchen heirathete, noch sogar zum V erdienst 
angerechnet werden könnte; denn das war mehr als 
sein eigener Vater gethan hatte; — wenigstens war 
es einem Filosofen aus der Feripatetischen Schule, 
welche, hey Berechnung dessen, was das Snmmum 
Jionum eines weisen Mannes ausmache, den bonis 
corporis ihr volles Drittel einräumte , so wenig als 
irgend einem andern ehrlichen Manne übel auszulegen. 
Aber unsern Aristion werden wir bald auf einen 
solchen Fufs kennen lernen, dafs wir ihm mit vieler 
Wahrscheinlichkeit Zutrauen können, er habe bey der 
Ueirath der schönen jungen Dirne noch eine kleine 
Nebenabsicht gehabt, die seiner Klugheit mehr Ehre 
macht als seinen Sitten — nehmlich ( um es nur heraus 
zu sagen ) keine geringere, als junge Leute von Stand 
und Vermögen, auf welche er nun eigentlich Jagd 
machen wollte , desto leichter ins Garn zu locken. 
Wenigstens scheint es, Posidonius hätte sich, wenn 
er eine so unehrbare Sache auf eine nicht ganz unehr- 
bare Art zu verstehen geben wollte, kaum verständlicher 
ausdrücken können. Auch der Umstand, dafs er 

3) St ToiCiffKafiov cvfxe^yCpcv, pera rmrcv irpo; to ffo- 

(picmtiv /ufi^axio cr;(oXavriKa Stipeuujv, Mich düiicht. 
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Athen verliefs und «eine sofistische Bude in entlegenen 
Orten aufschlug, bestärkt diesen Verdacht Die Athe- 
ner sollten keine Augenzeugen davon seyn, wie er das 
Vermögen erworben, womit er zu ihnen zurückkehrte. 
Ein Mensch bleibt immer verächtlich, dem man, in der 
Operazion, sich durch niederträchtige Mittel zu berei- 
chern, gleichsam Schritt vor Schritt zugesehen hat. Er- 
scheint er aber nach einer langen Abwesenheit auf ein- 
mahl wieder als einer, der sein Glück gemacht hat, 
so läfst sich die Menge immer vom Glanze des Goldes 
blenden , und fragt wenig darnach , wie es erworben 
worden. 

4 - 

Als Aristlon nach Athen zurück kam , befand sich 
Griechenland am Ausbruch einer Krisis, welche der 
Gestalt seiner Angelegenheiten, ja der ganzen Verfas- 
sung von Europa und Asia, eine wichtige Verände- 
rung anzukündigen schien. 

Seitdem Roms grofse und unversöhnliche Mit- 
werberin um die Oberherrschaft, Karthago, gefal- 
len, und Antiochus der Grofse gedemüthiget 
und jenseits des Gebirges Taurus eingeschlossen wor- 
den war , schien nun alles dem glücklichen Genius 
dieses wundervollen Freystaats welchen zu müssen. 

diefs sa°t deutlich genug, dafs sie an der sofistischen Jagd 
ihres Mannes auf junge Leute Antheil gehabt — Das wie? 
ergiebt sich aus der Natur der Sache. 
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Aber das Schicksal, oder (richtiger zu reden) die 
Herrschsucht der Römer, (die keine andern Grenzen 
des Römischen Reiches anerkannte , als wo die 
Natur aufhörte Menschen hervor zu bringen) erweckte 
ihnen einen neuen Feind, und einen der furcht- 
barsten , der sich ihnen jemahls entgegen gestellet 
hatte, in der Person des Königs von Pontus, Mithri- 
d a t e s , dem seine aulserordentlichen Eigenschaften 
den Beynahmen des Grofsen ertvarben; eine zwey- 
' deutige Ehre , die fast immer zu sehr auf Kosten des 
menschlichen Geschlechts erworben worden ist, um 
von einem guten Menschen gesucht oder beneidet zu 
werden. Der grofse Alexander selbst batte nichts vor 
ihm voraus, als sein Glück; und auch in diesem 
schien ihm Mithridates eine Zeitlang gleich zu seyn. 

Die Römer konnten den Ehrgeitz dieses Fürsten 
— der weder mit dem höflichen Vasallen -Nahmen 
eines Freundes und Bundesgenossen des Rö- 
mischen Volkes, noch mit den erweiterten Grenzen, 
die sein Vater von demselben empfangen hatte, zu- 
frieden war — eben so wenig ertragen , als Mithrida- 
tes den übermüthigen Stolz dieser Bürger einer Ita- 
liänischen Stadt, die von den Ufern des Tibers sich 
zu Richtern über die entferntesten Könige aufwarfen, 
und entschlossen schienen, nicht eher zu ruhen, bis 
sie es dahin gebracht hätten, von den Trümmern der 
gröfsten Thronen herab der ganzen Welt Gesetze vor- 
zuschreiben. 4) Bey solchen gegenseitigen Gesin- 

4) »Hn t weder , o Kön ig, versuche gröfser zu 
werden als die Römer, oder befolge stlll- 
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nungen könnt’ es an Gelegenheit zum Aushruch nicht 
fehlen. 

Kappadozien, woraus der König von Pontus den 
von Kom beschützten Ariobarzanes vertrieben 
hatte, gab den ersten Vorwand: im Grunde aber 
war es ( wie Marius dem Könige auf gut Römisch 
unter die Augen gesagt hatte) darum zu thun, ob 
die Römer den Mithridates, oder Mithridates die 
Römer zwingen könnte , der Unabhängigkeit zu ent- 
sagen. Der ehrsüchtige Fürst, durch seine Verbin- 
dung mit dem Könige von Armenien, und durch 
den freywilligen oder erzwungenen Beystand vieler 
andern Asiatischen Völker verstärkt, zog gegen die 
Römer mit einem Heer zu Felde, in welchem man 
bis auf zwey und zwanzig Nazionen von verschiede- 
nen Sprachen *) zählte. 

Der Moment, in welchem er diese gehomen Feinde 
des königlichen Nuhmens, welche aufser der Majes- 
tät des Römischen Volkes keine Majestät erken- 

schweigend was sie dir befehlen" sagte Marius 
zum König Mithridates. Der König stand wie vom Don- 
ner gerührt, setzt Plutarch (der dicls erzählt) hinzu! denn 
er hatte zwar schon vieles von den Thaten der Römer 
gehört, aber diefs war das erste Mahl, dafs er mit eigenen 
Ohren hörte, aus welchem Ton sie mit seines gleichen zu 
sprechen pflegten. 

5) Die M u n da rt en waren ohne Zweifel mitgerechnet ; 
zumahl wenn wahr seyn soll, was Justinus sagt: dafs 
Mithridates alle diese Sprachen geredet habe. 
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nen wollten, zu demütliigen liolFte, konnte für sein 
Vorhaben nicht günstiger seyn. Die Römer waren, 
seit ungefähr zwanzig Jahren, erst durch den Krieg 
mit dem Numidischen Fürsten Jugurtha, dann 
durch die Nothwendigkeit, das Herz ihres Reichs 
gegen unzählbare Horden unbändiger Wilden zu 
vertheidigen , welche Fluthenweise aus Germanien 
in Gallien eingedrungen waren, und Italien zu über- 
schwemmen drohten , endlich durch den blutigen 
Marsischen Krieg (mit ihren milsvergnügten 
und empörten Italiänischen Bundesgenossen,) worin 
Italien in wenig Jahren über 300,000 streitbarer Män- 
ner und Jünglinge verloren hatte, — die Römer, 
sage ich , waren durch diefs alles aufserordentlich 
erschöpft worden; und noch war eben ein neuer 
fürchterlicher Bürgerkrieg zwischen Marius und Sylla 
ausgebrochen, der dieser Republik in ihren eignen 
Eingeweiden den Untergang drohte. Hierzu kam noch 
der tödtliche Abscheu, womit die Völker des kleinen 
Asiens gegen den Römischen Nahmen erfüllt waren; 
ein Abscheu, der jedem zu ihrem Befreyer sich auf- 
werfenden Erobrer die Thorc aller Städte dieser rei- 
chen und von Menschen wimmelnden Provinzen zu 
öffnen versprach. 

Mithridates zögerte nicht, sich diesen Zusam- 
menflufs günstiger Umstände zu Nutze zu machen ; 
und glücklicher Weise für ihn waren die ersten Rö- 
mischen Feldherren, die sich ihm entgegenstellten, 
keine Sylla noch Lukulle. Er schlug sie zu ver- 
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»cliiedenen Mahlen , vernichtete ihre Armeen, und be- 
gegnete den Heerführern Oppius und Aquilius 
so grausam, so sehr wider alles was unter Menschen 
' und Völkern Sitte ist, dafs man schon daraus genug- 
sam ahnehmen konnte, dafs seine Unternehmungen 
nicht einen billigen Frieden, sondern Rora’s Unter- 
gang zum Ziele hatten, und sich mit diesem — oder 
seinem eignen, enden würden. 



Wir haben die Athener und den Filosofen A r i s- 
tion einen Augenblick aus dem Gesichte lassen müs- 
sen : well es, da doch der Angelegenheiten des Mithri- 
dates Erwähnung geschehen m u f s t e , anständiger 
war, dem Ueser die Erinnerung an die Geschichte die- 
ses berühmten Römerfeindes durch etliche Federstriche 
zu erleichtern, als ihn an Rücher zu verweisen, die 
er jetzt vielleicht weder Imst noch Gelegenheit hat, 
nachzuschlagen. Wir kehren, nach diesem kleinen 
Absprung, erst zu den Athenern, dann zu unserm So- 
listen zurück. 

Es war ungefehr zweyhundert und vierzig Jahre, 
seit die Griechen durch die berühmte Schlacht bey 
Chäronea ihre Freyheit verloren — und über hun- 
dert , seit sie Etwas der Freyheit ähnliches durch den 
Römischen Konsul Flaminius wieder erhalten hat- 
ten. Athen hatte während aller dieser Zeit man- 
cherley abwechselnde, zum Theil sehr widrige Schick- 
sale erfahren. Sie war noch immer eine der gröfsten. 
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Tolkrelchsten und herrlichsten Städte in der Welt; 
noch immer wenigstens dem Nahmen und Andenken 
nach, die Stadt der Minerva, die Mutter und 
Pflegerin der Künste und der Wissenschaften; aber der 
Geist, den ihr, etliche Jahrhunderte zuvor, einige 
grofse Männer eingehaucht batten, war schon lange 
verflogen, und Athen hatte aufgehört grofse Männer 
hervorzubringen. Der edle schöne Karakter, welchen 
Ferikles und Isokrates dem Athenischen Volke 
beylegen , war zuerst durch die Demokratie, 
hernach unter der Oberherrschaft der Macedonischen 
Fürsten, stufenweise so ausgeartet, dafs jene alten Athe- 
ner, die mit Themistokles , Aristides und Cimon den 
gröfsten König von Asien gedemüthigt hatten — die 
Athener, die dem Antigonus und Demetrius 
bey lebendigem Leibe eigene Priester bestellten, 
und sie, als Schutzgötter ihrer Stadt, der Minerva 
und den Eleusinischen Göttinnen an die Seite setzten, 
gewifs nicht für ihre Nachkommen erkannt haben wür- 
den. Das Herz empört sich, wenn man beym Plu- 
tarch bald die überinüthigen Bübercyen, bald die 
knechtischen Niederträchtigkeiten liest, welche sie sich 
nicht schämten zu begehen , um dem Demetrius 
Poliorketes heute die unbesonnenste Verachtung, 
morgen die ausschweifendste Verehrung und Unter- 
würfigkeit zu bezeugen. Indessen blieb doch die 
Idee der Freyheit immer die Dulcinea dieses leicht- 
sinnigen Volkes, ungeachtet sie mit Händen greifen 
konnten, dafs die Zeit, schimmernde Entwürfe zu 
machen, für sie vorüber sey. 
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So schwärmerisch ihre erste Dankbarkeit gewesen 
war, als Flaminius sie von dem Joche des Königs 
Filippus befreyte; so konnten sie sich doch bey käl* 
term Blute des Gefühls nicht erwehren , dafs die Frey* 
heit, die man ihnen geschenkt hatte nicht viel 
besser als eine Kinderpuppe sey; und alle hellenisie* 
rende Politesse, königliche Freygebigkeit und herab* 
lassende Gefälligkeit, wodurch der Sieger des Perseus, 
Paulus Emilius, die Römische Majestät zu mildern 
und ihr das Verhafste zu benehmen suchte, alle Wohl* 
t h a t e n , welche sie vor andern Griechischen Städten 
von ihm empfangen hatten; erzeugten, eben darum 
weil es Wohlthaten waren, bey einem so flüchti* 
gen, veränderlichen, und auf seine ehemahlige Gröfse 
so eitelstolzem Volke, nur eine vorüberrauschende Er* 
kenntlichkeit , welche alle Augenblicke, bey dem ge* 
ringsten Anschein sich wieder unabhängig machen zu 
können, in Hafs und Empörung umschlug. Das wider* 
sinnigste hey diesem allen war, dafs sie durch so viele 
Erfahrungen, wie sie sich hey jedem ihrer vielen 
Befreyer so wenig besser als vorher befunden, und 
im Grunde nur einen neuen Beherrscher um den Alten 



6) Die Griechischen Republiken wurden von den Nach- 
folgern Alexanders von Zeit zu Zeit so beschenku Aber 
meistens hatte man ihnen vorher alles genommen, was dein 
Geschenk einen Werth hätte geben können. Stilpon, sagte 
Demetrius zu dem bekannten Filosofen dieses Nahmens 
in Megara, ich lasse euch eure Stadt frey. Das ist wahr, 
versetzte Stilpon, denn du hast uns nicht einen einzigen 
Knecht übrig gelassen. 

WiELAnos W. S u p p c. VI. B. 3 
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eingetauscht, nicht klüger geworden, sondern immer 
bereit waren, auf eigene Kosten einen neuen eben so 
vergeblichen Versuch zu machen; wiewohl es nur von 
ihnen abhing, zu sehen, dafs in ihren Umständen, 
und hey der damahligen Lage der Sachen, gar nichts 
mehr zu versuchen war. 



6 . 

So waren die Athener, und so waren die meisten 
Griechischen Städte in Asien und in der eigentlichen 
Hellas beschaifen und gestimmt , als Mithridates 
sich ihnen, gleichsam aus hoher glänzender Feme, als 
einen neuen Befreyer von der Oberherrschaft eben die- 
ser Römer zeigte, denen sie kurz zuvor so ergeben ge- 
wesen waren. Ein glattzüngiger Volksredner brauchte 
Ihnen nur in der Hand dieses Fürsten das Zauherhild 
der Unabhängigkeit mit hellen fröhlichen Farben vor- 
zumahlen, um sie, in der Trunkenheit der ausschwei* 
fendsten Hoffnungen, zu Mafsnehmungen zu treiben, 
welche gerade das Gegentheil ihrer Wünsche hervor- 
bringen mufsten; und es war Nichts was sie in einem 
solchen Taumel nicht zu thun und zu leiden fähig 
waren. Diefs war immer ihr Fehler und ihr Unglück 
gewesen. Schon S o 1 o n hatte ihnen, als sie sich vom 
Pisistratus bethören liefsen, in einer von seinen 
gesetzgeberlichen Satiren den Vorwurf gemacht: 

Immer schaut ihr dem Mann nur auf die schmeichelnde 

Zunge, 

Immer auf das, was er spricht, nimmer auf das, was er 
tliur. 
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Schlau wie dei Fuchs ist jeder für sich: doch alle zu- 
sammen , 

Fahrt ihr, wie Blasen voll Luft, leicht am Verstände 
daher. 

Die Verse sind auch im Original eben nicht die 
schönsten: aber sie sagten den Athenern eine Wahrheit, 
die durch ihre ganze Geschichte bestätigt wird: Der 

erste also, der ihnen den Eroberer Mithridates — 
nach ihren eigenen Begriffen einen Barbaren, der 
nur über Knechte zu herrschen gelernt hatte — in 
dem Lichte eines Be&eyers und Schutzgottes zeigte, 
machte sie im nehmlichen Augenblicke aller Verbind- 
lichkeiten, so sie den Römern batten, vergessen. Eben 
diese Freundschaft mit Rom, auf welche sie kaum noch 
stolz gewesen waren , schien ihnen jetzt die schimpf- 
lichste Knechtschaft. Mithridates ward nun der Ab- 
gott, an den die Reihe kam. Für ihn, für seine Waf- 
fen und Entwürfe, beeiferten sie sich nun aufs lebhaf- 
teste ; und so wie sie ehemahls , aus lauter Dankbar- 
keit für ihre wieder geschenkte Demokratie , die ersten 
waren, die den Antigonns und Demetrius zu Königen 
ausriefen: so lag es auch jetzt gewifs nicht an ihnen, 
dafs Mithridates , von welchem sie das nehmliche Ge- 
schenk zu erhalten hofften, nicht auf der Stelle überall 
zum allgemeinen Herrn der Welt ausgerufen wvrde. 



/ 
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Der Mann , der sie In diesen neuen Anfall von 
Schwärmerey setzte, war der Filosof Aristion, der 
( wie gesagt ) seit seiner Zuriickkunft , durch seine 
Beredtsamkeit, und durch die Figur, die er mit sei- 
nem auswärts erworbenen Gelde machte, sich bey dem 
Athenischen Volke in Ansehn zu setzen gewufst hatte. 
Man sieht aus der Art seines ganzen Verfahrens, dafs 
er nach einem Plane handelte, von dessen Entwickelung 
die leichtsinnigen Vögel des Aristofanes sich 
wenig träumen llefsen; wiewohl der Knoten mit allem 
Fleifse so geschlungen war, dafs er sich just auf diese 
Art entwickeln mufste. 

Er fing damit an, dafs er die Athener die Noth- 
wendigkeit fühlen machte , sich in Zeiten um die 
Freundschaft eines Monarchen zu bewerben, der ver- 
mutblich in kurzem das Schicksal von Griechenland, 
ja von ganz Europa in seiner Hand haben würde. 
Dieser Funkt war, so wie die Sachen damahls standen, 
leicht zu erhalten. Die Angelegenheiten der Römer 
hatten nie mifslicher ausgesehen. Mithridates ging 
wie eine neue Sonne über dem politischen Horizont 
auf. Alle Griechische Städte richteten ihre Augen auf 
ihn; und die schlauen Athener wollten lieber unter 
den ersten, als unter den letzten seyn, die sich bey 
ihm wichtig zu machen und in Gunsten zu setzen 
suchten. Die Frage war also, wen man an den Kö- 
nig Mithridates abschicken sollte? Natürlicher Weise 
den beredtesten Mann in Athen; folglich den Aris- 
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tion. DieCi zu erhalten, war der grofse Funkt ge> 
wesen, und der Filosof erhielt ihn. Es war zwar nur 
der erste Schritt nach seinem Ziele, aber die übrigen 
machten sich dann von selbst. 

Aristion reisete also an Mithridates Hoflager 
ab, und wurde sehr wohl empfangen. Denn dem 
eben so staatsklugen als tapfern und entschlofsnen 
Fürsten , der die Tücken des Glücks kannte, und des* 
sen Macht im Grunde doch immer von sehr zufälligen 
Kombinazionen abhing, kam es auf Gefälligkeit und 
Liebkosungen nicht an, wo es darum zu thun war, 
die Farthey seiner Feinde zu schwächen und die sei* 
nige zu verstärken. Der König und der Filosof wur* 
den fwie man sich’s leicht vorstellen kann) bald einig; 
das ist, der König versprach was der Filosof wollte, 
weil er wuIste, dafs er immer Herr bleiben würde, 
gerade so viel zu halten als ihm belieben würde; 
und der Filosof, der die gute Disposizion und Freund* 
lichkeit des Königs der geheimen Gewalt zuschrieh, 
die sein Verstand und seine Wohlredenheit über den* 
selben ausübe , wünschte sich selbst zu seiner Ge* 
Schicklichkeit Glück, den König unvermerkt (wie er 
sich schmeichelte) zum Werkzeug seiner eignen Ab- 
sichten gemacht zu haben. Die Geschichte sagt zwar 
nichts ausdrücklich von dem Separat* Artikel, welchen 
der König und der Filosof mit einander abredeten ; aber 
es erhellet aus dem ganzen Zusammenhänge der Sachen, 
dafs ein solcher Geheimartikel existierte, und dafs er 
darin bestand: Aristion sollte, mit Genehmigung und 
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Beystand des Mithridates , sich der höchsten Gewalt 
in Athen bemächtigen , und dafür Seiner Majestät in 
allen billigen und — unbilligen Dingen gehorsam 
und gewärtig seyn. 

Mithridates war ein zu grofser Fürst, um sich 
viel darum zu bekümmern, wer die Bürger von 
Athen unmittelbar beherrschte; und ein zu kluger 
Mann, um auf die Treue eines Yerräthers Staat zu 
machen: aber es war jetzt blofs darum zu thun, die 
Athener mit der Lockspeise der Freyheit von den 
Römern abzuziehen. Die Unbeständigkeit die- 
ser selbst in ihrem Verfall noch immer ansehnlichen 
Republik war bekannt. So lange sie Republik blieb, 
war nicht acht Tage auf sie zu rechnen. Sie mulste 
also, nach damahliger Art zu reden, einen Tyran- 
nen bekommen, und der Tyrann mulste ein Mann 
seyn, der ohnehin schon viel beym Volke vermochte. 
Niemand schickte sich dazu besser als Aristion. Sein 
eigenes Interesse nöthigte ihn, dem Könige vor der 
Hand getreu zu seyn: und, wie es auch in der Folge 
ausfallen möchte, genug dafs Mithridates durch diesen 
Mann erreichte, was jetzt für den Moment seine Ab- 
sicht war. Ging sein Hauptplan glücklich durch, so 
blieb den Griechen ohnehin nichts anders übrig als 
sich an den Sieger anzuschmiegen; fiel’ es aber wi- 
drig aus, so halfen die Athener wenigstens die Rö- 
mer aufzuhalten; und er gewann indessen Zeit, sich 
in Asien desto besser in Verfassung zu setzen. Der 
König war also bey diesem Geheimartikel immer der 
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gewinnende Theil ; und überliefs es übrigens dem Athe- 
nischen Sofisten, wie gut oder schlecht er bey dem gan- 
sen Handel fahren würde. 

Aristion mufste bey dem allen sein Spiel sehr 
behutsam spielen, um seine wahre Absicht nicht vor 
der Zeit durchscheinen zu lassen, und ein Volk da- 
durch scheu zu machen , das eben so eifersüchtig über 
seine Rechte, als unbesonnen in seinen Anschlä- 
gen und schwärmerisch in seinen Leidenschaf- 
ten war. Die Römer hatten noch immer eine Parthey 
in dieser grofsen Stadt; zwar die geringste an der 
Zahl, aber an Ansehen und Einflufs beträchtlich genug, 
weil sie aus den Edelsten und Reichsten bestand, 
denen mit gefährlichen Veränderungen selten gedient 
ist Das Volk fing zwar wieder an den Meister zu 
spielen ; und das , was ihm den Aristion ganz aufser- 
ordentlich werth machte, war, dafs er ihm in seinen 
vom Hofe aus geschriebenen Briefen immer die stärkste 
Hoffnung gab, die Demokratie — den ewigen 
Gegenstand ihrer Wünsche und Träume — durch 
Mithridats Unterstützung, wieder hergestellt zu sehen. 
Aber eben darum würde der kleinste Vorlaut von 
seinen geheimen Absichten alles verderbt haben. 



8 . 



Aristion war ein zu feiner Politiker, um die 
Maske des Patriotism eher abzulegen, bis sie ihm ihre 
völlige Dienste gethan, und ihn auf den Punkt gebracht 
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hatte, wo sie ihm zu nichts mehr helfen konnte. Et 
hatte den Athenern in seinen gesandtschaftlichen Be* 
richten den grofsen König immer nur in dem 
Lichte eines grofsmüthlgen Befreyers von dem Rö- 
mischen Joche gezeigt, und so, wie sie jetzt gröfsten 
Theils gesinnt waren, konnte sie nichts mehr zurück- 
halten, sich diesem in die Arme zu werfen, als etwa 
'die Ungewifsheit, ob er auch mächtig genug sey, sie 
bey der Unabhängigkeit , welche sie von seiner 
Freundschaft erwarteten, gegen ihre ehemahl i- 
gen Freunde, die Römer , zu schützen. Allein 
diefs konnte nun, da Mithridates Meister von ganz 
Kleinasien war, da er alles, was Römisch hiefs, an 
Einem Tage aus dem ganzen Umfange dieser weit- 
läufigen Provinzen vertilgt hatte 7) und schon im 

7 ) Dieser Tag war einer der uiighlcklichsten , die den 
Römern seit Erbauung ihrer Stadt aufgegangen waren. Die 
Provinzen des kleinen Asiens wimmelten von Römern und 
Italiänern, welche Theils die Staatseinkünfte gepachtet, Theils 
sonst alle Arten von Lucrativen Geschäften in diesen reichen 
Ländern an sich gezogen hatten. Mi t hri da t es glaubte 
sich seiner neuen Eroberungen nicht eher versichert zu 
haben, bis er alles, was Römisch hiefs, darin vertilgt hätte. 
Er schickte also, von Ephesus aus , geheime Befehle an alle 
Statthalter und CJnterobrigkeiten der Provinzen und Städte 
in ganz Kleinasien, vermöge deren auf Einen bestimm- 
ten Tag alle Römer, selbst die Weiber, Kinder und Skla- 
ven nicht ausgenommen, aller Orten ermordet werden soll- 
ten. Einen erschlagnen Römer zu begraben, oder einen 
Lebenden zu verbergen, war bey hoher Strafe verboten. 
Ihr sämrotliches Vermögen wurde zum Vortheil des Königs 
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BegrifF stand , mit einem siegrelclien Heer und mit 
den glänzendsten Hoffnungen in Europa überzugehen, 
bey einem so lebhaften und einbildungsreichen Volke 
wie die Athener, keine Frage mehr seyn. Jetzt war 
der Augenblick gekommen, den Aristion ergreifen 
mufste, um sich zu gleicher Zeit seiner Verpflichtun- 
gen gegen den König zu entledigen und seinen eignen 
geheimen Entwurf auszufühien. 

Er eilte also in Person, als der Herold einer fröh- 
lichen Botschaft, nach Athen zurück; und da er die 
Erwartungen seiner leichtgläubigen Mitbürger bereits 
hoch genug gespannt hatte, um gewifs zu seyn, daß 
sie ihn mit schwärmerischem Entzücken empfangen 
würden, so liefs er es auch auf seiner Seite an nichts 
ermangeln, was diese seinen Absichten so günstige 
Disposizion des Volkes unterhalten konnte. Er wufste 
wie viel man über die Menschen gewinnt, wenn man 



und der Mörder eingezogen. Wer einen versteckten Römer 
entdeckte, erhielt eine Belohnung. Die Sklaven, welche ihre 
Römischen Herren, und die Schuldner, welche ihre Gläubi- 
ger ermordeten, erhielten — jene die Freyheit, diese den 
Nachlafs der Hälfte ihrer Schuld, u. s. w. Der Hafs der 
Asiaten gegen ihre Römischen Unterdrücker und Aussauger 
war ungefehr der — Liebe der Indianer in Bengalen zn 
ihren Freunden den Engländern gleich , und bedurfte 
aller dieser Aufmunterungen nicht. Achtzig Tausend 
Römische Bürger wurden an diesem schrecklichen Tage 
umgebracht — und diese Zahl ist noch die geringste, die 
von den alten Geschichtschreibern angegeben wird. 

WlEI-ABDS W. S u V 1* t. VI- B. 4 
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sie zu rechter Zeit als Kinder behandelt, ihre Sinne 
durch ungewöhnliche Eindrücke überrascht, und ihnen 
nicht Zeit läfst, sich selbst wegen der Bewegungen, 
wovon sie hingerissen werden, zur Rechenschaft zu 
ziehen. Der Sohn der Ägyptischen Magd, vor kurzem 
noch ein blofser Winkelscbulraeister und einer der 
unbedeutendsten Menschen von der Welt, zog, unter 
einem unglaublichen Zusammenflüsse von Zuschauern, 
die von allen Enden zu dieser prächtigen Farce 
herbeyströmten, in einem schimmernden Furpurkleide, 
auf einem Throne mit silbernen Füfsen getragen, unter 
dem lautesten Freud enges chrey des Volkes, wie im 
Triumfe zu Athen ein ; und glücklich , wer sich am 
nächsten zu ihm hinandrängen und den Saum seines 
wallenden Purpurs berühren konnte ! Denn der Mann 
kam, der ihnen die Freundschaft des grolsen 
Königs vcrschaft hatte! Der Mann, der sie von den 
Schätzungen der Römer zu befreyen, ihre liebe Demo* 
kratie wieder herzustellen, und das schöne Athen zu 
seiner alten Macht und Herrlichkeit wieder zu erhe- 
ben — versprochen hatte! War diefs nicht genug, 
die unmäfsigste Freude zu erregen, und die aus- 
schweifendsten Ehrenbezeugungen zu rechtfertigen, 
die einem solchen Manne erwiesen wurden? 

Kaum dafs man ihm Zeit gelassen hatte in seinem 
alten Quartiere abzusteigen, so wurde er mit grofsem 
Gepränge in ein . öffentliches Haus abgehohlt, wo 
man ihm eine Wohnung anwies, die mit Tapeten, 
Mahlereyen, Bildhauerwerken und silbernen Gefäfsen 
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aufs prächtigste versehen war. Bald darauf erschien 
Aristion wieder in einem reichen Staatskleide, mit 
einem Ringe am Finger, in dessen Stein der Kopf des 
Mithridates geschnitten war, mit einem grofsen Ge- 
folge vor und hinter ihm her, und begleitet von einer 
Menge Volkes, die vor dem Hause auf ihn gewartet 
hatte. Mit diesem Pompe erhob er sich in den Tem- 
pel des Bacchus, wo die Gewerkschaft dieses Gottes 8 ) 
dem Könige Mithridates , als dem neuen Bac- 
chus, 9) und seinem Günstlinge Aristion zu Ehren, 
ein grofses Fest angestellt hatte, und beiden öffent- 
hch Libazionen gebracht wurden. Ganz Athen 
schien sich in einem seltsamen Taumel von Freude 

8) Ol Aiovtio'ov Tjj^viT«! , die Künstler des Bac- 
chus, sagt Athenäus. Unter dieser allgemeinen Benen- 
nung wurden zu Athen Komödianten, Mimen, Musikanten, 
kurz die ganze Bande joyeuse begriffen , welche unter dem 
besondern Schutze dieses Gottes standen und als seine Ange- 
hörigen betrachtet wurden. So sagt Plutarch vom Sy Ha, 
da er zu Athen mit einem Anstofs von Gicht befallen wor- 
den und defswegen die warmen Bäder zu Adipsos besucht, 
habe er sich den ganzen Tag über mit den Künstlern des 
Bacchus die Zeit vertrieben ( eLvSiij/at^siwv toi? tov AtO" 
vLo-ov Ttx^iniui) die er ohne Zweifel von Athen mitgenom- 
men. Vermuthlich machten sie eine eigene Brüderschaft 
aus, die zum Bacchus , als ihrem Schutzpatron , eine beson- 
dere Andacht hatten, wie etwa die Schuster in Frankreich 
zum heiL Krispinus u. s. w, 

9) Denn so wurde jetzt Mithridates in Kleinasien überall 

genannt und verehrt , wie diefs Cicero selbst bekräftigt. 
Orat. pro Flacco c. 25- * 
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und Erwartung herumzudrehen. Der Keramikus wiin> 
melte von Einhcimiachen und Fremden. Man sprach 
von nichts als vom Aristion und Mithridates, 
und von den grofsen Dingen, die zum Heil Griechen- 
landes geschehen würden. 

Kluge Leute sahen ohne Zweifel alle diese Aus- 
schweifungen mit eben so nüchternen Augen an, wie 
wir : aber sie muTsten am Ende thun wie die andern. 
Denn das Volk war in keinem Zustande, worin es 
rathsam gewesen wäre, ihm widersprechen oder Mäfsi- 
gung predigen zu wollen. Man konnte, glaubten sie, 
dem Günstlinge des neuen Weltbezwingers Bacchus- 
Mithridates nicht zu viel Ehre erweisen, sich nicht 
zu viel um die Gunst des Mannes bewerben, durch 
dessen Hand jeder was er wünschte von dem grofsen 
Geber alles Guten zu erhalten hoffte. Aristions 
Wohnung war dem Tempel eines/ wunderthätigen 
Gottes ähnlich , wo die Ebbe und Fluth der Kom- 
menden und Gebenden nie aufhört. Ging er aus, so 
hatte er immer einen Hof von Klienten um sich her; 
kam er zurück, so war es allezeit mit einer Beglei- 
tung, die von Gasse zu Gasse immer zahlreicher 
wurde. 



9 - 

Unser Filosof war der Mann nicht, der eine so 
erwünschte Hitze ungebraucht hätte erkalten lassen 
sollen. Vermuthlich geschah es auf seine Veranstal- 
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tung (wiewohl Athenäus diefs nicht ausdrücklich 
sagt) dafs, bald nach seiner Ankunft, das ganze Volk, 
ohne von den obrigkeitlichen Personen, denen solches 
allein zukam, zusammenberufen zu seyn, auf dem ge- 
wöhnlichen Platze der Berathschlagungen sich ver- 
sammelte, um zu hören was ihnen der wundetT'olIe 
Aristion zu sagen hätte. 

Aristion erschien, bestieg die Rednerhühne, von 
welcher er das ganze Volk übersehen konnte, und 
fing seine Rede damit an : er hätte ihnen Sachen von 
der äuTsersten Wichtigkeit vorzutragen; aber eben 
diefs, und die Betrachtung der grofsen Folgen, die 
in den gegenwärtigen Zeitläuften daraus entstehen 
könnten , wenn er ihnen alles sagte , was ihn seine 
Liebe zur Republik zu sagen dringe, machte ihn 
schüchtern und binde seine Zunge. 

Das Volk, dessen Erwartung durch einen solchen 
Eingang aufs äulserste gespannt war, rief ihm zu, 
dafs er ungescheut reden könne ; und Aristion , der 
sie völlig in der Stimmung sah worin er sie haben 
wollte, stellte ihnen nun mit einer hinreifsenden Be- 
redtsamkeit vor : dafs die Begebenheiten dieser Tage 
so grofs und aufserordentlich seyen, dafs sie alles 
überträfen , was der ausschweifendste Traum einem 
Menschen als möglich vorbilden könnte. „Der Kö- 
nig Mithridates, sagte er, ist in diesem Augenblicke 
Meister von Bithynien , woraus er den Freund der 
Römer Nikomedes vertrieben hat , von Kappado- 
cien und dem ganzen festen Lande von Frygien bis 
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an die Enden von Cilicien; alle Völker am Europäi- 
schen Meere bis zu den Mäotischen Sümpfen erken- 
nen ihn für ihren Herrn ; die Könige von Armenien 
und Persien stehen zu seinem Befehle; die Körner 
seihst, deren Obermacht vor kurzem der ganzen Welt 
furchtbar war, haben endlich der seinigen weichen 
müssen. Ihre Kriegsheere sind aufgerieben, ihre Feld- 
herren Oppius und Aquilius sind seine Gefangnen ; 
und dieser Aquilius, ein Mann der die höchsten Wür- 
den in Korn bekleidet und über Sicilien triumhert hatte, 
mufs sich gefallen lassen, einem fünf Ellen langen 
Reiter, Nahmens Bastemes, an einer langen Kette, 
womit er ihm an den Leih geschlossen ist, zu Fufse 
nachzutraben. Alle Römer, von welchen Asien voll 
war, sind an Einem Tage bis am FuTse der Altäre, 
wo sie vergebens Zuflucht suchten, erschlagen wor- 
den. Die Griechen selbst — so wüthend ist in Asien 
der Hafs gegen alles was einem Römer gleich sieht — 
sogar die Griechen, die das Römische Bürgerrecht 
haben, konnten sich nicht anders retten, als indem 
sie eilends die verhafste Toga von sich warfen, und 
die Kleidung ihres Vaterlandes wieder anzogen, wel- 
ches Mithridates ehrt imd in seinen ehemahligen 
Glanz wieder herzustellen beschlossen hat Durch- 
drungen von diesen Gesinnungen empfangen ihn alle 
Städte Asiens mit offnen Armen, empfangen ihn nicht 
wie den gröfsten der Könige, sondern wie einen 
Gott. Alle Orakel kündigen ihm die Herrschaft 
über den ganzen Erdkreis an. Schon erfüllen seine 
Heere Thracien und Macedoniea. Die Provinzen ^ 
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Europas eilen in »lie Wette sicli auf seine Seite zu 
schlagen; und nicht nur von den Völkern Italiens, 
sondern sogar von den Karthagern sind Gesandte bey 
ihm angelangt, und bezeugen ihm ihre Bereitwillig* 
keit, zur Zerstörung Borns ihre Waffen mit den sei- 
nigen zu vereinigen, ‘ 

Hier hielt der redselige SoGst ein, well er dem 
erstaunten Volke etliche Augenblicke Zelt lassen wollte, 
den Gemüthsbewegungen , worein sie das Anhören 
dieser Wunderdinge gesetzt, etwas Luft zu machen. — 
Nach einer kleinen Fause schritt er zur Nutzanwen- 
dung des bisher gesagten. — „Was soll ich euch nun 
sagen, rief er, wo die Sache seihst so laut spricht? 
Oder, ihr Männer von Athen, sollt ich euch noch 
erst ermahnen müssen, nicht lä'nger diese Anarchie zu 
dulden, in welcher euch die Römer zu halten ent- 
schlossen sind, bis sie vielleicht einst für gut heGnden, 
euch eine neue ihren Absichten anpassende Verfas- 
sung zu geben? Nicht länger zu dulden, dafs eure 
Tempel zugeschlossen bleiben, und eure Gymnasien, 
Schauplätze und Gerichtshöfe öde und verlassen ste- 
hen? In solchen Umständen wäre es rühmlich, auch 
bey einem hlofsen Schimmer von Hoffnung alles zu 
wagen; aber es wäre Schande unthätig zu bleiben, 
wo der Beystand eines allvermögenden Freundes euch 
des glücklichsten Erfolges gewifs macht. “ 

Die Vögel des Aristofanes merkten die 
Schlinge nicht; sie sahen nur die Liockspeise, und 
. Gelen gierig und sorglos zu. Sie hatten sich durch 
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ihre tumiiltuarlsche Versammlung eigenmächtig wie- 
der in den momentanen Besitz der Demokratie ge- 
setzt; aber was konnte ihnen die höchste Gewalt hel- 
fen , wenn sie den ausübenden Theil- derselben 
nicht* einem Manne auftrugen, der mit ihnen eines 
Sinnes war, und zu dessen Wohlmeinung sie sich 
eben so vieles Guten versahen, als zu seinem Ansehen 
bey dem grofsen Könige, ihrem neuen Freunde, Be- 
schützer und Abgott? Aristion wurde also einhel- 
lig zum Oberbefehlshaber über die Athenische Kriegs- 
macht ausgerufen — und das war es eben, was der 
verschmitzte Jünger des Aristoteles mit allen seinen 
bisherigen patriotischen Bemühungen abgezweckt 
hatte. 



lO. 



Es war nicht das erste Mahl, dafs die Athener, 
in einer Anwandlung von unbesonnener Fröhligkeit, 
die den Abderiten selbst Ehre gemacht hätte, einen 
Menschen zum Oberfeldherrn schufen, der vom Kriegs- 
wesen gerade so viel verstand, als — ein Magister 
der über den Polybius liest. Schulmeister, Gerber, 
Hufschmidt, alles galt ihnen gleich! Der Mann, den 
sie mit ihrem Zutrauen beehrten, konnte alles. Aber — 
glücklich ist die Republik, die von Filosofen beherrscht 
wird! War es nicht Plato der das sagte? Und hatte 
nicht Plato einen Staat entworfen, wo die Filosofen 
herrschen, die Weiber gemein sind, und alles gut geht? 
Der W eise , sagän die Stoiker, ist schön , edel. 
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reich, durchlauchtig, grofsmächtig und unüberwind- 
lich , König der Könige, und Herr über alles, weil er 
Herr über sich selbst ist. Und doch glaube ich nicht, 
dafs sie -gesagt haben, er sey ein Feldherr, ein Steuer- 
mann, ein Wundarzt. Die Athener, man mufs es 
gestehen, hatten zuweilen wunderliche Begriffe. Doch, 
da es ihrem Freunde, dem Könige Mithridates, 
nicht an Generalen fehlte, was war am Ende auch 
daran gelegen, ob der Filosof Aristion, den sie zu 
ihrem Oberfeldherrn machten , viel oder wenig vom 
Kriege verstand? Das was sie eigentlich wünsch- 
ten war ja Friede, und Uberflufs, und Schauspiele 
und Lustbarkeiten, und ewiger Müfsiggang, und Un- 
abhängigkeit, und alles thun zu können was ihnen 
einHele ! Wenn ihr Oberfeldherr Aristion nur die Kunst 
verstand, ihnen diefs alles zu verschaffen, was beküm- 
merten sie sich darum, wie er’s anfing, um ihnen dazu 
zu verhelfen? Eben darum, damit sie sich um die 
Mittel nicht weiter bekümmern müfsten, hatten sie 
einem so weisen, so wohlmeinenden Manne die ober- 
ste Gewalt übertragen. 

Wir wollen sehen, wie Aristion die gute Mei- 
nung rechtfertigte, die er den Athenern von seiner 
Weisheit und Tugend eingeflöfst hatte, und was er 
that, um sie — wenigstens so glücklich zu machen 
als er konnte. So wenig Gutes wir uns vielleicht zu 
ihm versehen mögen, so wird sich doch am Ende 
zeigen, dals er, in seiner Art, mehr leistete als 
wir ihm zugetraut hatten. 

Wielands W. S ü p p l. VI. B. 5 
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Ehe wir aber fortfabren, wird es ratbsam seyn, eine 
Vorsicht zu gebrauchen, welche nunmehr nöthiger zu 
werden anfängt, als sie es zu Anfang dieser Geschichte 
war, um unsre Leser wegen der historischen 
Glaubwürdigkeit derselben sicher zu stellen. In 
der That wäre die Geschichte des FUosofen Aristion das 
platteste Stück Arbeit, das man sich nur einbilden 
könnte, wenn es weiter nichts als ein kleines Poli- 
tisch-Satirisches Romänchen wäre, welches wir, in 
der wohlgemeinten Absicht, den Lesern ein Paar gute 
Sittenlehren dadurch beyzubringen, aus dem Füllhorne 
unserer eignen Erfindungskraft ausgeschüttet hätten. 
Allein die Geschichte des Aristion ist nichts weniger 
als Roman; sondern, in ganzem Ernste, mit allen Um- 
ständen, die man bereits gelesen bat und noch lesen 
wird, eine wahre Geschichte, deren Glaubwür- 
digkeit auf dem Ansehen zweyer Zeugen beruht, 
gegen welche keine Einwendung Statt findet; wie 
man uns gern eingestehen wird, wenn wir sagen, dafs 
der eine kein geringerer als der berühmte P o s i d o- 
nius, und der andere der weise und biederherzige 
Plutarchus selbst ist. Posidonius von Apa- 
m e a in Syrien , auf welchen sich Athenäus aus- 
drücklich als auf den Gewährsmann alles dessen be- 
ruft, was er im fünften Buche seines gelehrten 
Gastmahls von unserm Aristion erzählt, war ein 
Zeitgenosse des letztem, und stand (wie man aus 
verschiedenen Stellen des Cicero sehen kann) in 
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dem Rufe eines der gelehrtesten, beredtesten und wef- 
sesten Männer seiner Zeit und seiner Sekte, welche 
die Stoische war. Gesetzt aber auch, der Fosidonius, 
aus welchem Atlienäus seine Nachrichten vom Aristion 
gezogen, wäre nicht der stoische Filosof dieses Nah- 
mens, sondern ein andrer Fosidonius von 0 1 b i o p o- 
1 i s , welchem S u i d a s einige Bücher Athenischer Ge- 
schichten oder Denkwürdigkeiten zuschreibt: so wäre 
doch kein Grund vorhanden, die Glaubwürdigkeit des- 
selben zu bezweifeln. Doch diefs im Vorbeygehen, 
da es allenfalls an dem blofsen Zeugnisse des Athenäus, 
wenn er auch seinen Gewährsmann nicht genannt hätte, 
und au dem , was Flutarch im Leben des Sylla vom 
Aristion meldet, schon genug seyn könnte. 



IS. 



In dem Augenblicke, da Aristion von dem Föbel 
von Athen zum Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, 
legte er auch die Maske ab, hinter welcher er bis- 
her seine wahre und letzte Absicht versteckt hatte. 
£r nahm auf einmahl das Ansehen, die Miene und 
den Ton eines Ferikles an, und sagte ihnen, nach- 
dem er sich für das Zutrauen, wovon sie ihm eine 
so wohlüberlegte Frohe gegeben, bedankt hatte: „Da 
ihr also wieder eure eigenen Herren seyd, so werde 
ich nun, wenn ihr getreulich zu mir haltet, so viel 
vermögen , als ihr alle zusammengenommen. Die 
albernen Leute glaubten, dafs er ihnen ein grofses 
Kompliment gemacht habe, und merkten nicht, dafs 
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er sie mit einer zweydeutigen Spitzfündigkeit zum 
Besten batte. In einer Republik ist der Mann , der 
allein so viel vermag als die andern alle zusammen, 
ein Despot, und die Athenische Demokratie hatte 
mit der ersten Souveränitätshandlung, die sie dadurch 
ausübte , dafs sie alle ihre Gewalt einem Einzigen über- 
trug, wieder ein Ende. 

Die Art wie sich der Filosof Aristion der unum- 
schränkten Macht bediente, die ihm von einem unbe- 
sonnenen Pöbel in einem unglücklichen Anstois von 
schwärmerischem Wahnwitz anvertraut worden war, 
ist, unsers Wissens, ohne Beyspiel in der Geschichte. 
Einfacheres kann man sich nichts denken als den Plan 
seiner Staatsverwaltung. Seine einzige Absicht scheint 
gewesen zu seyn , sich so bald als nur möglich in den 
alleinigen Besitz des Ganzen zu setzen, indem er alle 
Athener, die nicht schon Bettler waren, zu Bettlern 
machte. Wer nichts hat , hat nichts zu verlieren, 
dachte der Filosof ; wer nichts zu verlieren hat, hat für 
nichts zu sorgen, und wer ohne Sorgen blols von einem 
Tage zum andern lebt , ist, so bald er dieser Art von 
Glückseligkeit ein wenig gewohnt ist, der glücklich- 
ste Mensch von der Welt. Der erste und der wich- 
tigste Punkt seiner neuen Regierung war also — die 
Athener von allen Hindernissen eines so glücklichen 
Zustandes zu erleichtern. Das Mittel wodurch er 
diese grofse Staatsoperazion bewirkte war das zweck- 
mälsigste von der Welt. Er brauchte nur den Rei- 
chen alles zu nehmen, so blieb auch den übrigen 
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nichts mehr, die sich bisher durch ihre Industrie von 
den Reichen genährt hatten. Glücklicher Weise war 
in der daoiahligen Lage der Sachen nichts leichter 
als diefs, wiewohl unter andern Umständen nichts 
schwereres gewesen wäre. Der Pöbel, welcher nichts 
hatte, und bey weiten den zahlreichsten Theil aus- 
machte, war Mithridatisch gesinnt, — alle hingegen, 
die etwas zu verlieren hatten, öffentlich oder heimlich, 
Freunde der Römer. Der Pöbel und der Oberbefehls- 
haber Aristion standen für Einen Mann ; alle Römisch- 
gesihnten, wurden also für Verräther und Feinde des 
Vaterlands erklärt, und als solche entweder ohne wei- 
tem Prozefs todtgeschlagen , oder, wenn es Männer 
waren, mit denen man so kurz nicht verfahren konnte, 
gefangen genommen und dem Mithridates zugeschickt, 
ln beiden Fällen hei ihr Vermögen dem Staate, d. i. 
dem Regenten Aristion anheim, der, vermöge 
seiner mit dem Volke getroffenen stillschweigenden 
Konvenzion, den ganzen Staat in seiner Person vor- 
stellte. Wer nur die mindeste Miene machte, dafs 
er mit dem gegenwärtigen Zustande des Vaterlandes 
nicht zufrieden , und also ( nach der gemeinen Dehni- 
zion ) kein guter Bürger sey, wurde, wenn es sich nur 
einigermafsen der Mühe verlohnte, eines geheimen 
Verständnisses mit den Römern, oder doch wenig- 
stens eines Vorsatzes sich in dergleichen einzulassen, 
angeklagt, und wenn er nicht bekennen wollte, so 
lange mit Daumenschrauben und Folterseilen gefragt, 
bis er sich schuldig gab. Aristion betrieb dieses Ge- 
schäft mit solchem Ernst, dafs viele, an welche ( weil 
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man doch nicht alles auf einmahl thun kann) die 
Reihe noch nicht gekommen war, sich für glücklich 
genug gehalten hätten, wenn sie nur ihre Person in 
Sicherheit hätten bringen können. Aber auch das 
war nicht erlaubt. Aristion besetzte alle Tbure der 
Stadt mit Soldaten, die keine Seele ohne seine Erlaub- 
nifs hinaus lassen durften; und da sich einige bey 
Nacht über die Stadtmauern an Stricken berunterge* 
lassen hatten, schickte er ihnen auf allen Stralsen 
Reiter nach, welche sie theils wieder zurückbrachten, 
theils niedermetzelten , wenn sie sich nicht gleich er* 
geben wollten. Auf diese Weise brachte er in kur- 
zer Zeit einen unermefslichen Schatz an barem Gelde 
und Geldeswerth zusammen ; denn vermöge seines an- 
genommenen staatswirthscbaftlichen Grundsatzes, wollte 
er nicht nur Herr alles Geldes in Athen, sondern auch, 
so viel möglich, aller Lebensmittel seyn; und seine 
Kornböden wurden also mit allem Getreide angefüllt, 
welches einen beträchtlichen Theil der konhscierten 
Güter ausmachte. Eine natürliche Folge dieser Admi- 
nistrazion war, dafs in kurzer Zeit auch die Mithri- 
datischgesinnten Athener nichts mehr zu essen hatten. 
Aber der weise Aristion hatte diefs vorher gesehen, 
und sich nichts d 2 uum bekümmert, weil er ein unfehl- 
bares Mittel in Händen hatte , das Schlimmste, was 
daraus hätte erfolgen können, ein allgemeines Hun- 
gerssterben, zu verhüten. Er liefs nehmlich alle Tage 
beynahe ein Pfund Gerste ( einen Chönix, d. i. ein 
Mafs von 6o Unzen, auf vier Tage) auf den Mann, 
unter die ganze Bürgerschaft austheilen — eine Por- 
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zion, welche Hünern oder Gänsen angemefsner gewe- 
sen wäre als Menschen. Aber Aristion , dem nichts 
so sehr am Herzen lag als die Sicherheit seiner Regie- 
rung, hatte wohl erwogen, dafs man nicht leben soll 
um zu essen; dafs es also genug ist, so viel zu essen, 
als man braucht um nicht zu sterben; und dafs das 
sicherste Mittel die animam concupiscibilem und iras~ 
cibilem, den thierlschen Theil der Menschen, welcher 
der Sitz aller bösen und gefährlichen lieidenschaften, 
Begierlichkeit, Unzufriedenheit, Widerspenstigkeit 
und Meuterey ist, iin Zaum zu halten, unstreitig 
dieses ist, wenn man ihm den Brotkorb so hoch als 
möglich hängt, und ihm dadurch die Kräf*^e entzieht, 
sich gegen die Vernunft, seinen Regenten und Ober- 
herren , aufzulehnen. 

Der Athenische Pöbel war ein so leichtsinniges 
und jovialisches Völkchen, dafs er sich bey Müfsig- 
gang und fünfzehn Unzen Gerste des Tages eine Zeit- 
lang noch ziemlich glücklich finden konnte. Allein 
Aristion hatte doch nicht alles, was besser als Pöbel 
war, ausrotten können, und es war zu besorgen, dafs 
noch immer manche hier und da verborgen Stecken 
könnten, denen das Glück seiner Regierung nicht so 
völlig einleuchten möchte, dafs sie nicht fähig seyn 
könnten, die Köpfe zusammen zu stecken und Ent- 
würfe zu machen, wobey sein Interesse schwerlich 
zu Rathe gezogen würde. Bey Tage konnte er defs- 
halben ruhig seyn, denn da wurde die kleinere An- 
zahl von der gröfsem genugsam beobachtet; aber heim- 
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liehe Zusammenkünfte bey Nacht zu verhindern, gab 
es nur Ein Mittel , das seine vorsichtige Furchtsam- 
keit beruhigen konnte. Dieses war eine Policeyver- 
ordnung, vermöge welcher bey hoher Strafe verboten 
war, dals sich niemand, wes Standes, Alters und Ge- 
schlechts er auch seyn möchte, nach Sonnenuntergang 
weder mit noch ohne Laterne oder Fackel durfte 
blicken lassen. Diese Verordnung hatte etwas, das 
man nicht bey allen Policeyverordnungen findet; sie 
erreichte ihren Zweck; aber das undankbare imd un- 
beständige Volk fing jetzt an gewahr zu werden, dals 
es, lun sich besser zu befinden , eine Arzney genommen 
hatte, die um ein grofses Theil schlimmer als die 
Krankheit war. 

Man hat es unserm regierenden Filosofen sehr übel 
genommen, dalis er, nicht zufrieden das Vermögen so 
vieler Privatpersonen an sich gezogen zu haben, seine 
gottesräuberischen Hände auch sogar nach dem reichen 
Schatze, der in dem Tempel des Apollo zu Delos ver- 
wahrt lag, ausgestreckt, und denselben mit Hülfe von 
zweytausend Mann, womit ihn Archelaus, ein General 
des Mithridates unterstützte, weggenommen und nach 
Athen bringen lassen. Uns dünkt aber, er habe hierin 
nicht nur seinem Karakter, und dem grofsen Grundsätze 
seiner Staatsökonomie, zu nehmen was er erreichen 
konnte, sondern selbst der gemeinen Politik gemäfs 
gehandelt. Denn, indem er sich des Schatzes zu De- 
los bemächtigte, that er weiter nichts, als dafs er dem 
Römischen Feldherrn Sylla zuvorkam, der es bald 
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Lemach mit den Schätzen der Tempel zu Delfi, Olym* 
pia und Epidauros eben so machte. Wem die Rechte 
der Menschheit nicht heilig sind, von dem ist nicht 
zu erwarten, dafs er die Schätze der Götter respek- 
tieren werde. 



Wir haben oben zu bemerken vergessen, dafs 
Aristion, sobald er sich an der Spitze der Republik 
sah, statt der Archonten, welche damahls waren, 
und als Freunde der Römer keine Gnade vor ihm 
fanden, andere, welche ihm beliebte, erwählen liefs, 
und, wie leicht zu erachten, Leute, die gänzlich 
von ihm abhingen, und alles zu leiden und zu thun 
fähig waren. Die Geschichte nennt uns von seinen 
Freunden und Werkzeugen nur einen einzigen, wel- 
cher auch, wie Er, die Prätension hatte ein Feripa- 
tetischer Filosof zu seyn, und, ohne Zweifel durch 
Ähnlichkeit der Gemüther, eine unbegrenzte Gefällig- 
keit gegen den Tyrannen, und dadurch, dals er sich 
willig begnügte nur eine Nebenrolle unter ihm zu 
spielen , sich bey ihm in Gunst zu setzen gewufst 
hatte. Dieser Mensch nannte sich Apellikon, und 
wir erwähnen seiner hier, da es die Gelegenheit 
mit sich bringt, um so eher, weil sein Nähme zufäl- 
liger Weise einige Celebrität in der Gelebrtenge- 
schicbte erhalten hat. 

Apellikon, der so glücklich gewesen war viel zu 
erben, hatte sich aus Liebbaberey oder Prätension 
Wielands W. S u p p t. VI. B. 
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in den Kopf gesetzt, eine kostbare Bibliothek zu be- 
sitzen, und kaufte alle Bücher zusammen, die nur 
immer um Geld zu haben waren. Von ungefehr 
wurde ihm die Originalhandschrift der sämmtlichen 
Werke des Aristoteles zum Kauf angeboten, welche 
dieser Fürst der Filosofen in seinem- letzten Willen 
seinem Freunde Theofrast, Theofrast auf gleiche Weise 
seinem Freunde Neleus von Skepsis, und dieser seinen 
eignen ungelehrten Erben hinterlassen hatte, von wel- 
chen sie über hundert und dreylsig Jahre in einem 
Keller dem Moder und den Mäusen Preis gegeben 
wurden. Das Haus, worin dieser unerkannte Schatz 
begraben lag, kam endlich an einen Besitzer, der, da 
er zufälliger Weise hörte, dafs Apellikon viel Geld 
um alte und rare Handschriften gebe, sich erinnerte, 
dafs er dergleichen Waarc in einem Winkel seines Kel- 
lers liegen habe, und, es sey nun dafs er durch die 
Tradition oder auf andre Weise erfahren was es war, 
diese Handschriften, wiewohl sehr übel zugerichtet, 
hervorzog, und als die Originalhandschrift der Werke 
des grofsen Aristoteles an besagten Apellikon ver- 
kaufte; der über diesen, wiewohl ihm wenig brauch- 
baren Schatz, eine desto gröfsere Freude hatte, weil 
allem Vermuthen nach, aufser der alten Bibliothek zu 
Alexandria *“) (wo entweder das wahre Avtogra- 



lo) Derjenigen, welche der König Ptolemius Filadelfui zu 
sammeln anfing, und die bey Eroberung und Verwüstung 
dieser Stadt durch Julius Cäsar unglücklicher Weite ein 
Raub der Flammen wurde. 
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fon dieser Werke oder wenigsten eine davon genom- 
mene Abschrift befindlich war * ^ ) kein anderes Exem- 
plar davon in der Welt existierte. Er blieb im Be- 
sitz desselben, bis Sylla, nach Eroberung von Athen, 
unter andern was des Transports werth war, auch 
die ganze Bibliothek des Apellikon nach Rom abfüh- 
ren liels. In der Folge erhielt ein gewisser Gram- 
matiker [Nahmens Tyrannion (welchen Lucullus 
aus Amysa mit nach Rom gebracht, und dessen Cicero 
an verschiedenen Orten seiner Briefe rühmliche Erwäh- 
nung thut) von dem Bibliothekar des Sylla die Er- 
laubnils, diese Handschrift der Werke des Aristoteles 
zu kopieren; und, nachdem er sich unendliche Mühe 
gegeben, den Text wieder herzustellen, oder wenig- 
stens an den verderbtesten Stellen, so gut ihm mög- 
lich war, verständlich zu machen ; stellte er eine neue 
Ausgabe derselben ans Licht, wovon nach und nach 
eine Menge Abschriften ins Publikum kamen. Wenn 
man es also gleich (wie einige allzugütig sich auszu- 
drücken beliebt haben) dem Apellikon nicht eben zu 
danken bat, dafs wir noch auf diesen Tag im Besitz 
der meisten Aristotelischen Schriften sind : so ist doch 
gewils , dafs er die unverdiente Ehre gehabt , in die 
Schicksale derselben verflochten zu seyn. 

Apellikon, um seine Büchersammlung mit wichti- 
gen Seltenheiten zu bereichern, bediente sich eines 
zwar sehr wohlfeilen aber etwas gefährlichen Kunst- 
griffes, dessen auch einige berühmte Neuere beschuldigt 

11 ) Athanlus, L. /. p. 5. B. 
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worden sind. Er machte sich kein Bedenken alte 
Originalurkunden aus Tempeln und andern öffentlichen 
Archiven zusammen su stehlen; würde aber, als er 
über einer solchen Plünderung des Tempels der Göt- 
termutter **) auf frischer That ergriffen worden, die- 
sen Frevel theuer haben bezahlen . müssen , wenn er 
nicht Mittel gefunden hätte, sich mit der Flucht zu ret- 
ten. Indessen wirkten ihm doch die Freunde, die er 
zu Athen batte, nach einiger Zeit die Erlaubnifs aus, 
zurückzukommen; und da er in der Folge einer von 
den eifrigsten Beförderern des Aristions war, mit wel- 
chem ihn die gemeinschaftliche Profession der Peripate- 
tischen Filosofie in genauere Verbindung gebracht hatte, 
so war er auch einer von denen, die von der Erhö- 
hung desselben den meisten Vortheil zogen. Aristion 
hatte eine so gute Meinung von seinen militärischen 
Fähigkeiten, oder war vielmehr so arm an geschick- 
tem Männern, auf die er sich hätte verlassen können, 
dals er ihm die Behauptung der Insel Delos, an wel- 
cher ihm viel gelegen war, anvertraute. Aber Apelli- 
kon Wulste so wenig was bey einem solchen Ge- 
schäfte zu thun war, dafs er die wichtigsten Posten 
unbesetzt, und sich seihst mit den Tausend Mann, die 
er bey sich hatte, somno vinotfue sepultus, von dem 
Römischen General Orbius überrumpeln liefs, noch wohl 
zufrieden, mit Verlust seiner ganzen Mannschaft, we- 



12) Er wurde gewöhnlich das Metz 00 n genannt, und 
war das Archiv, wo die Athenischen Gesetze, Dekrete und 
andere wichtige Urkunden aufbewahret wurden. 
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nigstent seine eigne Person durch die Flucht in Sicher* 
heit eu bringen. 



14. 

Mithridates hatte inzwischen durch seinen Feld* 
Herrn Archelaus so grofse Fortschritte in den zunächst 
an Asien grenzenden Europäischen Provinzen, welche 
die Oberherrschaft der Römer erkannten, gemacht, dafs 
diese, ungeachtet des gefährlichen Zustandes, worin 
sich die Republik durch den Zusammenstofs der Par* 
theyen des Marius und Sy 11a in ihrem Innersten 
gesetzt befand, es nicht länger anstehen lassen konn* 
ten, dem Fortgang eines so furchtbaren Feindes Gren* 
zen zu setzen. Sylla, welcher kürzlich die Oberhand 
über die Parthey seines Gegners erhalten hatte, und 
sich die Ehre den Uebermuth des Mithridates zu 
dämpfen von keinem andern nehmen lassen wollte, 
eilte mit fünf Legionen nach Griechenland , wo ihm 
alle Städte, das einzige Athen ausgenommen, ihre 
Thore öffneten. Aristion und Archelaus, von welchen 
jener die Stadt und dieser den Piräeus besetzt hielt, 
waren eben so entschlossen es aufs äulserste ankom* 
men zu lassen , als Sylla es war , sich , was es auch 
kosten möchte, von Athen Meister zu machen. Der 
Detail dieser Belagerung, die dem Römischen Feld- 



13) Der Hafen von Athen, welcher selbst eine grofse 
Stadt und mit einer sechzig Fufs hohen Mauer von Quader- 
steinen beschützt war. 
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herrn sehr theuer zu stehen kam, gehört nicht zu 
unserm jetzigen Zweck; wir berühren also nur die* 
jenigen Uuistände, welche den Karakter des Aristion, 
und die Art wie er die Athener glücklich machte, 
besonders auszeichnen. 

Man kann den unendlichen Jammer, der durch 
diesen einzigen Menschen über die grölste und schönste 
Stadt der Griechen gehäuft wurde, nicht auf das 
Unglück der Zeiten schieben. So ein thörichtesVolk 
die Athener zuweilen waren, so hätte es ihnen doch 
unmöglich einfallen können, die Farthey des Mithri* 
dates gegen die Römer zu nehmen, wenn sie von Aris- 
tion nicht dazu wären verleitet worden. Aber noch 
viel weniger würden sie unsinnig genug gewesen 
seyn, eine Belagerung von einem Römischen Feldherrn 
wie Sylla, aushalten zu wollen. Denn sie hatten 
wenig oder nichts zu verlieren, wenn sie ihm ihre 
Thore gutwillig öffneten, und alles, wenn sie es aufs 
äufserste ankommen liefsen. Aber Arution hatte sie 
bethört, da sie noch frey genug waren einen eignen 
Willen zu haben; und jetzt, da er seinen Zweck er- 
reicht und sich zum Herrn über sie aufgeworfen hatte, 
war die Frage nicht mehr, was die Athener wollten 
oder wünschten, oder was die Erhaltung der Stadt 
und ihrer unglücklichen Einwohner erforderte; son- 
dern, was der Tyrann Aristion wollte, welcher wohl 
wuTste, dafs er, sobald Athen in der Römer Hände zu- 
rück ßel, wieder Nichts war, und also alles, was er 
für den Mithridates that , für sich selbst that. Es ist 
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zu glauben, dafs er auf die anscheinende Übermacht 
des letztem und auf einen noch zu rechter Zeit kom- 
men werdenden Entsatz gerechnet habe. — Und doch, 
wenn man sein Betragen während der Belagemng an- 
sieht, kann man kaum anders von ihm denken, als 
dafs er, nach dem grolsen Grundsatz aller Diebe und 
Räuber, denen mitten in den zügellosesten Befriedi- 
gungen ihrer Lüste immer vom Galgen träumt, sich 
wenigstens , wie Kurzius, eh er sich in den Pfuhl 
stürzte, die kurze Zeit, wo ihm noch alles erlaubt 
war, recht überschwänglich habe zu Nutze machen 
wollen. 

Die Züge von sinnlosem Übermuth und kaltblüti- 
ger Grausamkeit, die wir von ihm noch zu erzählen 
haben , würden unglaublich seyn, wenn sie nicht den 
gutherzigsten Mann des ganzen Alterthums, den ehr- 
lichen Plutarch selbst, zum Gewährsmann hätten, 
der nicht fähig war, einem Menschen, so schlimm er 
auch seyn mochte, mehr Böses nachzusagen, als er sich 
durch die Pflicht gegen die Wahrheit verbunden 
glaubte. 

Aristion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weise 
dafür gesorgt, dafs die Athener seiner Gnade leben 
mufsten; und es lag nur an ihnen, sich bey ihren 
vielen Schauspielen und einem Pfund Gerste des Tages, 
( welches doch immer mehr war als worauf ein Dioge- 
nes sicher rechnen konnte ) glücklich zu halten. Aber 
diese Muniflzenz hörte vermuthlich auf, nachdem Sylla 
der Stadt alle Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten 
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hatte. Arittion muTste nun dafür sorgen, dafs es Ihm 
und seinen Gesellen nicht ausgehe; die Stadt mochte 
für sich selbst sorgen wie sie konnte. Das Elend der 
unglücklichen Leute wurde unbeschreiblich grofs. Ein 
Medimnus Korn (ungefehr loo Pfund am Gewichte) 
wurde bis um tausend Drachmen ( über 166 Rthlr. ) 
verkauft. Das gemeine Volk war dahin gebracht, Gras, 
und, als es auch daran gebrach, gesottenes Leder von 
ihren Schuhen und Ohl 0 aschen zu essen. Viele trieb 
die Wuth des Hungers sich sogar mit todten Körpern 
zu nähren. Mitten unter diesem allgemeinen Jammer 
überliefs sich Aristion mit seinen Fretmden allen mög- 
lichen Ausschweifungen, brachte Tag und Nacht mit 
Tanzen, Schwelgen und Trinken zu : und über der Ta- 
fel erschöpften die feinen Herren ihren Witz, Spötte- 
reyen und Zoten zu erRnden, um sie dem Sylla von den 
Mauern herab zu rufen, und ihm dadurch zu zeigen, 
wie wenig man sich aus ihm mache. Zu der sorglose- 
sten Gleichgültigkeit gegen das Elend seiner Mitbürger 
fügte der Tyrann, um es vollkommen zu machen , noch 
die grausamste Verhöhnung. Als ihn die Oberpriesterin 
der Minerva, in der äufsersten Noth, nur um ein hal- 
bes Nöfsel Weitzen bitten liels, schickte er ihr ein hal- 
bes Nölsel Pfeffer; und die Rathsherren und Priester, 
die ihn fufsfallig baten Mitleiden mit der Stadt zu 
haben, liefs er mit Pfeilenschüssen zurücktreiben, ohne 
sie nur anhören zu wollen. 

Indessen wurde die Noth zuletzt so grofs, dafs 
sich der unsinnige Mensch endlich entschlofs^ ein Paar 
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von seinen Zechbrüdern an den Römischen Feldherrn 
abzuschicken, die mit ilim von Friedemachen sprechen 
sollten. Die Deputierten waren, wie es scheint, des- 
sen, der sie abgeschickt hatte, vollkommen würdig. 
Denn anstatt irgend einen vernünftigen Vorschlag, 
der auf Rettung der Stadt abgezielt hätte, zu thun, 
schwatzten sie dem Sylla ein Langes und Breites von 
den Verdiensten des Theseus und Eumolpus 
und von den grofsen Thaten ihrer Vorfahren im Me- 
dischen Kriege vor; so dafs ihm endlich die 
Geduld ausging, und er sie mit den Worten unter- 
brach und abfertigte: „Meine schöne Herren, steckt 

eure Rede wieder in euren Schulsack und geht wo 
ihr hergekommen seyd! Die Römer haben mich 
nicht zu euch geschickt, um in die Schule zu gehen, 
sondern um Aufrührer zu züchtigen. “ 

Während dieser Audienz war dem Sylla eine ge- 
wisse Stelle der Stadtmauer verrathen worden, wo sie, 
wegen einer daran stofsenden Anhöhe, am leichtesten 
zu ersteigen war; und gerade diese Stelle batte Ari- 
stion, um sich in allem immer gleich zu bleiben, unbe- 
schützt gelassen. Sylla machte sich diese Entdeckung 
in der nächsten Nacht zu Nutze, erstieg die Mauer, 
liefs sogleich so viel, als nöthig war, niederreifsen, und 
zog mitten in der Nacht, unter einem entsetzlichen 
Lermen von Trompeten und Hörnern , und bey dem 
noch schrecklichem Geschrey seines ganzen Kriegshee- 
res, welchem er die Erlaubnifs zu plündern und zu 
morden gegeben hatte, in die unglückliche Stadt ein. 

W I E 1 . A N D s W. S u p p t. VI. B. 7 
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Die Soldaten stürzten sich mit blofsen Schwertern 
durch alle Gassen, und ermordeten in der ersten Wuth 
ohne Verschonen alles was ihnen in den Wurf kam, 
Männer, Weiber und Kinder. Die armen Leute waren 
vom Hunger so entkräftet , dafs sie nicht einmahl flie- 
hen konnten. Sie blieben stehen, und lielsen sich 
geduldig niedermetzeln; viele, welche diese gräuliche 
Verwüstung ihrer Stadt, dieses schönen Athens, worauf 
sie einst so stolz gewesen waren, nicht überleben woll- 
ten, gaben sich den Tod selbst. Jedermann erwar- 
tete von dem bekannten Karakter des Römischen Feld- 
herm, dafs nichts als die gänzliche Zerstörung einer 
Stadt, deren Eroberung ihm so viel gekostet hatte, seine 
Rache würde sättigen können: aber Meidias und 
Kallifon, zwey vOn dem Tyrannen Aristion ver- 
bannte vornehme Athener, die sich ihm zu Füfsen 
warfen, von den Vorbitten aller anwesenden Römi- 
schen Senatoren unterstützt, erhielten endlich durch 
anhaltendes Flehen, dafs er der Stadt zu verschonen 
versprach. Ich vergebe , sagte er, den Vielen um der 
Wenigen, und den Lebenden um der Todten willen. 

Aristion hatte sich indessen in die Burg zurück- 
gezogen, tmd ergab sich nicht eher, bis er aus gänz- 
lichem Mangel an Wasser dazu gezwungen war. Er 
wufste was er von den Römern zu erwarten hatte; 
aber er hatte keinen Muth, sein Leben wenigstens 
mit Einer edlen That zu enden. 
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Bald darauf machte sich Sylla auch vom Firäeus 
Meister, dessen Befestigungen er nebst dem Arsenal, 
einem der herrlichsten Gebäude im ganzen Griechen- 
lande , gänzlich zerstörte. 

Dieser Tag vrar, so zu sagen, der Todestag der 
Stadt Athen, als eine Republik betrachtet , die sich 
noch immer für ansehnlich genug gehalten hatte , hey 
Gelegenheit ihre Rolle mitzuspielen. Die Stadt der 
Minerva lebte und blühte zwar in der Folge wieder 
auf, und erhielt unter den Cäsarn nicht nur ihren 
alten Glanz wieder, sondern wurde sogar vom Ha- 
drian, der sie vorzüglich liebte, ansehnlich verschö- 
nert; aber sie begnügte sich, zu ihrem Glücke, an der 
Ehre, der Hauptsitz der Gelehrsamkeit, des Geschmacks 
und der feinem Sitten zu seyn, und entsagte auf ewig 
der gefährlichen Eitelkeit, sich in die Händel der 
Weltbeherrscher zu mengen. 

Aristion, der das, was er an den armen Athenern 
verschuldet, durch jede Todesart noch immer zu ge- 
linde gehüfst hätte , wurde nach Flutarch und 
Straho, nebst einigen seiner schlimmsten Mitschul- 
digen, sogleich nachdem er sich auf Gnade und Un- 
gnade hatte ergeben müssen, auf Befehl des Sylla um- 
gebracht; nach dem Berichte des Appianus hingegen 
eine Zeitlang gefangen gehalten, und erst nach dem 
zwischen dem Römbchen Feldherrn und dem Mithri- 
dates durch Vermittlung des Archelaus geschlofsnen 
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Vergleiche, dem Letztem zu gefallen, heimlich durch 
Gift aus dein Wege geräumt. 

Dieser Elende, der ohne Zweifel den Nahmen 
eines Filosofen nicht besser verdiente als den Nahmen 
eines Regenten, wiewohl er die Eitelkeit gehabt hatte, 
in verschiedenen Zeitpunkten seines Lebens beides 
seyu zu wollen, giebt eines von den stärksten Bey- 
spielen ab, wie viel die Entwicklung dessen, was in 
einem Menschen liegt , von den Umständen ab- 
hängt. Wäre er sein Lebenlang Schulmeister oder 
Peripatetischer Filosof ( wie er sich nennen liefs ) ge- 
blieben, so wäre vermuthlich nie an den Tag gekom- 
men, dafs seine Seele , nach Plutarchs Ausdruck , eine 
Komposizion von Schwelgerey und Grausamkeit war. 
Er würde zwar immer ein verächtlicher Mensch ge- 
wesen seyn, und, hey Gelegenheit, eine Schuld abge- 
schworen, ein falsches Testament untergeschoben, Kna- 
ben und Weiblein verfuhrt, auch wohl, wenn etwas 
dabey zu gewinnen gewesen wäre, einem ehrlichen 
Manne Gift gegeben, oder, im dunkeln und hinter- 
rücks, ein Messer in den Leib gestofsen haben: aber, 
um sich in seiner wahren nackten Gestalt zu zeigen, 
niufste er in eine Lage kommen, wo er alles seyn 
durfte, was er seyn wollte. 

Indessen war eine Zeit, wo ihm die Athener von 
allen den schädlichen Eigenschaften, wovon sie end- 
lich das Opfer wurden, nichts zutrauten; eine Zeit, 
wo er für einen feinen, wohlberedten und staatsklu- 
gen Mann, und für einen ihrer Besten galt, welches 
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et doch, so schlecht auch die andern seyn mochten, 
sicherlich nicht gewesen ist. Wir gestehen jedoch, 
dafs es ihre eigene Schuld war, wenn sie so übel von 
ihm betrogen wurden. Dafs der vorgebliche Filosof 
einer von denen sey, welchen Wahr und Falsch, 
Recht und Unrecht, so lange gleichviel gilt, bis ihnen 
dieses oder jenes mehr eiuträgt und ihren Leiden- 
schaften beförderlicher ist, diefs hätten sie früher mer- 
ken können : und von dem Menschen, der unter dem 
Nahmen eines Professors der Filosoüe, in Kom- 
panie mit einem hübschen Mädchen, auf reiche Jüng- 
linge Jagd machte, war das Ärgste zu erwarten, so- 
bald man ihn in den Stand setzte, seine kleinen Bü- 
bereyen im Grofsen zu treiben. Auf einer andern Seite 
lassen sich Umstände denken, unter deren Finflufs eben 
dieser Athenion genannt Aristion , ohne sich jemahls 
etwas von Tyranney träumen zu lassen, ein ganz fei- 
ner Professor zu Athen oder Alexandria gewesen 
wäre, ein neues System gemacht, eine Sekte gestiftet 
und anstatt einer häfslicheu Rolle in der politischen 
Welt, eine sehr glänzende in der hlosoiischen Ge- 
schichte gespielt hätte — und das alles , ohne , im 
innern Grunde seines Wesens, um ein Haar ein beCsrer 
Mann gewesen zu seyn, als er auf dem Wege war, wor- 
auf ihn sein Schicksal führte. 

Die Umstände machen also, bald dafs ein Mensch 
scheint was er nicht ist — bald dafs das wirklich 
sichtbar und fühlbar wird, was er ist ; aber der edle 
und gute Mensch ist und bleibt unter allen Urastän- 
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den edel und gut. Abdalonymus war ein recht- 
•cbaiFnerMann, da er von dem Ertrage eines kleinen 
Gartens lebte, den er mit eignen Händen baute; und 
blieb was er war, nachdem ihn Alexander zum Könige 
von Tyrus gemacht hatte. Aristion war ein mas- 
kierter Bösewicht, da er noch der Filosof Aristion biefs, 
und wurde als ein Bösewicht erfunden, sobald ihn das 
Glück auf die Kapelle setzte. 

Die Kaiser Markus Aurelius und Julianus 
machten der Filosofie ganz andere Ehre als Aristion, 
und doch ist vielleicht noch eine Frage , oh beide, 
ohne die Frätension an den Filosofenmantel, nicht 
noch bessere Regenten gewesen wären ; aber diefs 
ist gewifs, wenn sie es waren, so kam es nicht daher 
weil sie Filosofen, sondern weil sie tugendhafte 
Menschen waren. 
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Antwort auf die Frage: was ist eine schöne 
Seele? 



Beysplele mahlen oft mit einem einzigen Zuge unsre 
Idee besser als leere und schwankende Schulerklärun- 
gen. Was ich eine schöne Seele nenne, wüfste 
ich nicht anschaulicher zu machen, als durch 
etliche Beysplele aus dem schönen Werke meines 
liieblingsautors unter den Alten, aus der Cyropädie 
des Sokratischen Xenofon. 

Das erste gieht mir die junge Gemahlin des T i- 
g ran es, dieses liebenswürdigen Prinzen, dessen Klug- 
heit und edle Gesinnungen zu eben der Zeit, da sie 
ihm die Achtung und das Vertrauen des Cyrus er- 
warben, seinen Vater und sein ganzes Haus \-oin Un- 
tergänge retteten. Cyrus hatte mit dem besiegten 
Könige von Armenien , dem Vater dieses Prinzen, 
von dem Löscgclde gesprochen, welches er für die 
Zurückgabe seiner Gemahlin und seiner Kinder zu 
geben gedächte. Er wendete sich darauf an Tigra- 
W I E L A ^ D ö W. S o p F i. VI. B. 5 
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nes: „und wie viel würdest du geben um deine Ge- 
mahlin wieder zu erhalten?“ — Man mufs aber wis- 
sen (sagt Xenofon) dafs Tigranes erst seit kur- 
zem vermählt war, und seine junge Gattin aufs zärt- 
lichste liebte. — Ich, sagte der Prinz, ich würde sie 
eher mit meiner Seele loskaufen , eh’ ich zugeben 
wollte, dafs ein so liebenswürdiges Geschöpf dienen 
sollte. Cyrus fand das Recht eines solchen Lieb- 
habers besser als das Recht des Siegers, und gab sie 
ihm auf die edelste Art wieder. Er that noch mehr: 
er machte den Armenischen Fürsten aus einem unwil- 
ligen Vasallen zu einem dankbaren Freunde, schlofs 
einen neuen Vertrag mit ihm, stellte seine Familie 
unentgeldlich auf freyea Fufs, und schlofs die Scene 
mit einem freundschaftlichen Gastmahle. 

Diese Umstände mufsten voraus geschickt werden, 
um was nun folget, verständlich zu machen. 

Als die Armenier mit ihren Frauen nach Hause 
fuhren (so fährt Xenofon fort) machte Cyrus den 
einzigen Inhalt ihres Gespräches aus. Der eine erhob 
seinen Verstand, der andere seine Tapferkeit, ein drit- 
ter seine Leutseligkeit, und noch jemand zuletzt seine 
Schönheit und stattliche Gestalt. Hier wandte sich 
Tigranes an seine junge Frau; sage mir, Liebe, ist 
dir Cyrus auch so schön vorgekommen ? — „D i e 
Wahrheit zu sagen, antwortete sie, ich habe 
ihn nicht angesehen.“ — Und wen sähest du 
denn an ? - „W en anders hätte ich ansehen 
können, als den, we Icher sagte, dafs er seine 
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Seele geben würde um mich von der Di enst* 
barkeit loszukaufen,“ erwiederte die junge 
Frau. — Diese junge Frau, voraiugesetzt , dafs sie 
fühlte was sie sagte, war was ich eine schöne 
Seele neune. 

An eben dieser Stelle der Cyropädie wird eines 
Weisen Erwähnung gethan, der ehemahls Hofmei- 
ster des Prinzen von Armenien gewesen war. Cyrus, 
der ihn vennifste, fragte den Tigranes nach ihm. — 
Hat ihn nicht mein Vater hier hinrichten lassen ? 
versetzte der Prinz. Und was hatte er denn Übels 
gethan, fragte Cyrus. — „Mein Vater beschuldigte 
ihn, er verführe mich.“ Und doch, mein bester 
Cyrus, war es ein so guter, so rechtschaffener Mann, 
dafs er mich noch unmittelbar vor seinem Tode zu 
sich bitten liefs, um mich zu beschwören, dafs ich 
seine Hinrichtung meinem Vater verzeihen möchte. 
„Et thut es nicht aus bösem Herzen, sprach er, son- 
dern weil er nicht weifs was er thut. Wenn 
aber die Menschen aus Unwissenheit sündigen, das 
nehme ich ihnen so auf, als ob sie es wider Wil- 
len tbäten.“ — Wie Schade um einen solchen Mann ! 
rief Cyrus. — Dieser Mann, meine Freunde, hatte 
was ich eine schöne, und zugleich eine grofse 
Seele nenne. 

Noch ein Beyspiel aus eben diesem Sokra ti- 
schen Heldenbuche! W^em sollte wohl Pan- 
thea, die reitzende und tugendhafte Gemahlin des 
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Königs Abradates von Suslane, unbekannt seyn? 
Es ist augenscheinlich dafs Xenofons Absicht war, 
uns in dieser Panthea das Ideal einer an Leib und 
Seele schönen Frau darzustellen. Sie war unter den 
Gefangenen, welche Cyrus in einem wider den König 
von Assyrien gewonnenen Treffen gemacht hatte. 
Cyrus übergab sie dem A r a s p e s , einem jungen Krie- 
ger den er vorzüglich liebte , nachdem er ihm die 
ganze Wichtigkeit des Schatzes, den er ihm anver- 
traute, vorgestellt hatte. Sie wurde nach einem festen 
Bergschlosse gebracht, und Araspes leistete ihr Gesell- 
schaft. Nun begegnete dem guten Jünglinge wider Ver- 
hoffen etwas menschliches. Er wurde in die schöne 
Fanthea verliebt, und seine Leidenschaft gewann, nach 
langem Widerstande, endlich so viel Gewalt über ihn, 
dafs er sich gezwungen fand ( sagt Xenofon ) sie um 
etwas anzusprechen, das ihm die schöne Panthea, 
welche ihren abwesenden Gemahl inniglich liebte, 
nothwendig abscblagen mufste. Gleichwohl wollte 
sie beym Cyrus noch keine Klage defswegen führen, 
weil sie den jungen Mann nicht in Gefahr bringen 
wollte einen so wichtigen Freund zu verlieren. Als 
der Unglückliche aber mit Gewalt zu drohen anhng, 
säumte sie sich nicht dem Cyrus wissep zu lassen, 
was für einem unsichern Hüter er sie anvertrauet habe. 
Sogleich berief Cyrus den Araspes zurück, und fand 
ein Mittel ihn mit guter Art von Panthea zu entfernen. 

Diese Prinzessin benachrichtigte inzwischen ihren 
Gemahl von allem was er in Rücksicht ihrer dem 
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grorsmütbigen Cyru» schuldig war, und rieth ihm sich 
je eher je lieber von der Assyrischen Parthey loszu- 
machen, und der Freund eines jungen Helden zu wer- 
den, der durch seine Weisheit und Güte mehr Er- 
oberungen machte als durch seine Waffen. Ahradates 
folgte dem Rathe seiner Gemahlin, und Panthea genofs 
das Vergnügen die Stifterin eines schönen Bundes zu 
seyn, und dem Cyrus sein edles Betragen gegen sie 
auf eine edle Art vergolten zu haben. Einige Zeit 
darauf ham es zwischen diesem Prinzen und dein 
Könige Krösus zu einer entscheidenden Schlacht. 
Panthea hatte ihrem Gemahl in geheim eine präch- 
tige goldne Waffenrüstung machen lassen, und nun 
da er sich zum Treffen anschickte, überraschte sie ihn 
damit unverhofft. Ahradates bezeugte ihr ein ange- 
nehmes Erstaunen darüber, dafs sie sich ohne Beden- 
ken habe entschliefsen können ihr kostbarstes Ge- 
schmeide aufzuopfern , um es in einen ritterlichen 
Schmuck für ihren Mann zu verwandeln. „Habe ich 
einen andern Schmuck vonnöthen als dich, erwiederte 
ihm Panthea, und womit sollte ich mehr prangen, 
als wenn dich jedermann mit meinen Augen an- 
sieht?“ Mit diesen Worten legte sie ihm die schö- 
nen Waffen an; aber wiewohl sie es zu verbergen 
suchte, schlichen sich doch Thränen ihre Wangen herab. 
Ahradates, der an sich einer der schönsten Männer 
war, sah in dieser herrlichen Rüstung so reitzend und 
edel aus, dafs man die Augen nicht von ihm verwen- 
den konnte. (Ich erzähle immer mit Xenofons Wor- 
ten. ) Schon hatte er die Zügel in den Händen und 
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war im Begriff seinen Streitwagen zu besteigen, als 
F a n t h e a allen Anwesenden sich zu entfernen winkte, 
und mit diesen, der edelsten Spartanerin würdigen 
Worten Abschied von ihm nahm. „Abradates, sprach 
sie, wenn jemahls ein Weib ihren Mann weither als 
ihre eigne Seele hielt, so weifst du ob ich eine von 
diesen Weibern bin. Wozu sollte ich viel Worte 
machen? Ich glaube dich durch meine Handlungen 
besser davon überzeugt zu haben als durch alles, was 
ich jetzt sagen könnte, geschehen würde. Aber wie- 
wohl ich so für dich gesinnt bin wie du weifst, so 
schwör ich dir doch bey deiner und meiner Liebe, 
dafs ich lieber neben dir als einem tapfem Manne 
von gemeinschaftlicher Erde bedeckt liegen, als, wenn 
du ohne Ehre zurück kämest, ehrlos mit einem ehrlo- 
losen leben wollte. So denke ich und so mufs ich 
denken , wenn ich dich und mich den Besten unter 
den Sterblichen gleich schätze. Überdiels welchen 
Dank sind wir nicht dem Cyrus schuidlg, der, als 
das Kriegsglück mich zu seiner Sklavin machte, an- 
statt sich dieses Vortheils wider meine Ehre zu be- 
dienen, mein Beschützer wurde, und mich dir wie 
das Weib seines eigenen Bruders aufbewahrte! Kön- 
nen wir zu viel für den grofsmüthigen Mann thun, 
der so viel für uns gethan hat?“ 

✓ 

Wer müfste der gewesen seyn, den eine solche 
Frau — in dem Augenblicke, da er von ihr schied 
um sie vielleicht nie wieder zu sehen, nicht begeis- 
tert hätte? Mit Bewundrung und Entzücken legte 
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A^radatei seine Hand auf ihr Huupt, sah gen 
Himmel auf und betete : lafs mich , o grofser Oros* 
masdes , durch Tbaten zeigen , dals ich würdig bin 
der Mann dieser Fanthea und der Freund des Cyrus 
zu seyn! Mit dem letzten Worte entrifs er sich ihren 
Armen, stieg den Wagen hinauf und die Thüre ward 
hinter ihm zugeschlossen. Fantbea, da sie ihn selbst 
nicht mehr erreichen konnte, folgte dem Wagen so 
lange, bis Abradates, da er es gewahr wurde, sie bat, 
gutes Muthes zu seyn und sich zu entfernen. 

Xenofon mahlt seine Bilder selten aus; es sind 
nur leichte Umrisse: aber o! wie viel mehr sind diese 
Umrisse wcrth als die Gemählde von Tausend andern, 
und wie stark ist nicht oft die Wirkung eines ein- 
zigen Zuges! „In derThat, sagt er, machte Abradates 
und sein Wagen einen schönen Anblick, aber nie- 
mand hatte Augen für ihn bis Fanthea weggegangen 
war. “ 

Abradates kam nicht lebendig aus der Schlacht 
zurück; aber er batte sie gewinnen helfen und starb 
einen edeln Tod. Die Eroberung von Sardes, welche 
die unmittelbare Frucht dieses Sieges war, beschäftigte 
den Sieger so sehr, dafs etliche Tage vorbeygingen 
eh’ er sich des unglücklichen Fürsten erinnerte. Wo 
bt Abradates, fragte er endlich. Man sagte ihm, er 
sey in der Schlacht umgekommen, und seine Gemah- 
lin ( setzte einer von den Bedienten hinzu ) hat seinen 
Leichnam aufgesucht und auf ihrem eigenen Wagen 
mit sich hieher an das Ufer des Faktols gebracht; 
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und während ihre Kämmerlinge und Sklaven sein 
Grab graben, sitzt sie auf der Erde, sein Haupt in 
ihren Knieen haltend, nachdem sie sich allen ihren 
Schmuck abgerissen um ihn damit auszuschmücken. 

Cyrus eilt an den Ort dieses traurigen Schauspiels : 
aber wie er die schöne Unglückliche mit dem I^eich- 
name auf ihrem Schoofse auf der Erde sitzen siebt, 
bricht ihm sein männliches Herz; seine Thränen 
fallen auf die Leiche herab. „Du edle imd getreue 
Seele, ruft er, so hist du gegangen und uns hast du 
zurückgelassen!“ — Er will ihn mit diesen Worten 
hey der Hand nehmen, und die Hand bleibt in der 
seinigen; denn sie war mit einem ägyptischen Säbel 
vom Arme getrennt worden. Dieser Umstand ver- 
mehrte den Schmerz des Cyrus; die Unglückliche 
schrie laut auf, nahm die geliebte Hand aus des Cyrus 
seiner, küfste sie, und fügte sie wieder an so gut 
sie konnte. So ist alles übrige zugerichtet, sagte sie. 
Aber wozu solltest du es sehen? — Und ich — 
ich weifs dafs ihm alles das um meinetwillen wieder- 
fuhr. Ich Thörin war es , die ihn anreitzte alles zu 
wagen um sich als deinen Freund zu beweisen und 
deine Achtung zu verdienen. Und o I ich bin gewifs, 
er dachte nicht was ihm begegnen könnte, sondern 
hlofs was er thun wollte um sich dir angenehm zu 
machen. „Und so gab er ohn’ es zu bereuen sein 
Leben hin — und ich — sitze hier neben ihm und 
athme !“ 

Cyrus antwortete ihr eine Zeitlang nur mit Thrä- 
nen. Endlich da er wieder Worte fand , bemühte er 
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gich sie durch die einzigen Vorstellungen, die ihre 
Seele in einem solchen Zustande ertragen konnte, 
aufzurichten. Zugleich liefs er alles vor ihr ausbrei- 
ten, was er zur Ausschmückung des Leichnams und 
zu einer prächtigen Bestattung herbey zu schaffen 
befohlen hatte. Und denke nicht, sagte er, dabs du 
nun verlassen seyest. Ich ehre deine Keuschheit, 
deine ganze Tugend ; ich werde nie aufhören dir Be- 
weise davon zu geben, und überdiefs will ich dich 
einem von den Meinigen übergeben, der dich gelei- 
ten soll wohin du selbst verlangst. Sage nur zu wem 
du gebracht werden willst. 

Sey ruhig, Cyrus, versetzte Fanthea; ich werde 
dir nicht verbergen zu wem ich gehen will. 

Cyrus mulste sie verlassen. Er ging (sagt Xeno- 
fon) und ihn jammerte des Weibes das einen solchen 
Mann verloren, und des Mannes, der ein so vortreff- 
liches Weib sein genannt hatte und nun nicht mehr 
sehen konnte. Fanthea befahl jetzt ihren Kämmer- 
lingen sich zu entfernen; lafst mich, sprach sie, bis 
ich mich recht satt über ihm geweint habe. Nur 
ihre Fflegemutter bat sie zu bleiben. Wenn ich todt 
bin, sagte sie zu ihr, so hülle ihn und mich in das 
nehmliche Tuch. Die unglückliche Alte fiel ihrer 
Königin zu FüTsen, flehte ihr, keinen solchen Gedan- 
ken Raum zu geben. Aber Fanthea durchbohrte sich 
die Brust mit einem Dolche, den sie schon lange auf 
diesen Fall bey sich trug, legte ihr Haupt auf ihres 
Mannes Herz und starb. 
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s« 

über etwas, das Platon gesagt haben soll 
und nicht gesagt hat. 

£in schöner Gedanhe eines Originalautors Endet sich 
oft, indem er nach und nach aus einer Hand in die 
andre geht, am Ende von dem, was er ursprünglich 
war, so verschieden, dafs ihn sein eigener Vater nicht 
mehr erkennen würde. Ein Beyspiel dieser Art, das 
mir so eben vorkommt, ist sonderbar genug um nicht 
unbemerkt gelassen zu werden. Es betrifft einen Ge* 
danken des Flaton, der in seinem Fädrus behndlich 
ist, einem von so manchen Italiänischen , Englischen 
und Deutschen Dichtern so häufig berupften, aber 
gewifs von den wenigsten gelesenen und von noch 
wenigem verstandenen Dialog, worin Platons vor- 
geblicher Sokrates, um einem schönen Jünglinge 
zu erklären was schön ist, in einer seltsamen metafy- 
bisch -mystischen Bildersprache so wunderschöne, hell- 
dunkle, sublime und zum Theil unbegreifliche Dinge 
vom Zustande der Seele vor und nach diesem Leben, 
von ihren Federn und Flügeln, von ihrem Wagen 
und Pferden und Rutscher, von den Reisen, welche 
sie im Gefolge Jupiters und der andern Götter in den 
überhimmlischen Gegenden macht, und von 
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der herrlichen Augenweide die sie dort hat, und 
von den Mysterien worin sie iniziirt wird, und 
wer weils von wie viel andern wunderbaren Sachen 
offenbart , wobey einem jungen Menschen , der sie 
zum ersten Mahle liest, die Wangen glühen und das 
Herz ‘im Leibe hüpft, weil man in diesem Alter nichts 
herrlichers findet als metafysisches Galimathias ,* in 
schöne und bunte poetische Bilder eingekleidet. — 
Doch die Rede soll jetzt nicht vom Fädrus, son- 
dern blofs von der Verwandlung seyn, die ein be- 
kannter Gedanke aus ihm im Durchgänge durch ein 
paar gute Köpfe erlitten hat. 

„Könnten wir, sagt Flato, die Tugend nackt 
erblicken, so würden wir so viel Reitze an ihr ent- 
decken, dafs wir aufser ihr nichts auf der Welt mehr 
lieben wollten.“ — Diefs versichert uns ein (im Jahr 
1775.) neuester, übrigens empfehlungswürdiger Schrift- 
steller, dessen Nähme hier nichts zur Sache thut : und 
wer sollte ihm auf eine so positive Versicherung nicht 
glauben, Flato habe das wirklich gesagt? Gleichwohl 
sagt Flato von diesem allem nichts. Seine selbsteigenen 
Worte mögen Zeugnifs dessen geben — ( 
dpärai) As<vouy 70p nv •Ko.'^&yy) Ipwraf, tirt roiovrov 
i'auT^j tvopytj jz 5 «;A.ov irapstj^CTO si; ovf/fv i’ov. „D i e 
Weisheit würde die gewaltigste Liebe 
erwecken, wenn sie sich unsern Augen in 
einer Gestalt, die ein sichtbarer Abdruck 
ihrer geistigen Schönheit wäre, darstel- 
len könnte. 
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Hätte der neuere Schrifuteller diese Platonische 
Stelle auch nur aus der Übersetzung, welche Cicero 
davon gegeben, gekannt, so würde er dem Originale 
schon weniger Unrecht getban haben. Sie steht im 
vierzehnten Abschnitte des ersten Buchs de officiis, 
und lautet t,0'. formam ipsam — et t an quam 
J aciem honesti vides, quae si oculis cer- 
neretur , mir abile s amores, nt ait Plato, 
excitar et s apient iae, „Wenn das Ideal des 
Sittlichschönen mit leiblichen Augen gesehen werden 
könnte, es würde (wie Plato sagt) eine erstaunliche 
Liebe zur Weisheit einflöfsen. “ — Denn wiewohl 
sich Cicero schon die Freyheit genommen hat, diesen 
Platonischen Gedanken anders zu wenden , so sagt er 
doch im Grunde beynahe eben dasselbe. Aber ver- 
muthlich ist er noch durch mehr als Einen neuern 
Kopf gegangen , bis er sich endlich unserm wackern 
Landsmanne, durch einen nur zu gewöhnlichen Irr- 
thum des Gedächtnisses, in einer Gestalt darstellte, 
worin er gerade zweyMabl nonsensikalischer erscheint, 
als im Plato selbst. Denn Plato will nicht dafs die 
Tugend sich nackend zeigen soll, und sagt auch 
nicht, dafs man, wofern sie diefs thäte oder thun 
könnte, sonst nichts mehr lieben würde als sie. 

Es wäre zu wünschen dafs dieses Beyspiel einen 
jeden Schriftsteller, der die Gedanken eines andern 
anführt, behutsam genug machen möchte, allezeit vor- 
her im Originale nachzusehen, oder, wenn ihm das 
nicht gelegen ist, lieber zu sagen was er selbst denkt. 
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ah was Flato oder Aristoteles gesagt haben, deren 
Nähme die Sache doch nicht besser macht; das was 
sie gesagt haben , mag nun wirklich ein lichtvoller 
Gedanke, oder (was mir hier der Fall zu seyn scheint) 
nur ein Irrwisch seyn. Denn was sagt uns der gött- 
liche Plato im Grunde durch einen bedingten Satz, 
dessen Bedingung eine Unmöglickeit ist? Die Tu- 
gend kann mui einmahl vermöge ihrer Natur nur in 
Gefühlen, Neigungen und Handlungen 
sichtbar werden; und wem sie in dieser Sicht- 
barkeit keine Liehe einflöfst, dem ist nicht zu helfen. 

Ich weifs wohl dafs nach Flato ein intelligibles 
Urbild der Weisheit in den überhimmlischen 
Räumen oder in der Welt der Ideen existiert. 
Aber auch dadurch wird der Gedanke nicht besser. 
Denn immer bleibt es (seinen eigenen Begriffen zu 
Folge) eine Unmöglichkeit diese Idee mit leiblichen 
Augen zu sehen. Solche Einfälle läfst man allenfalls 
einem Dichter hingehen, oder bewundert ihn wohl gar 
darum: aber in dem Munde eines Filosofen sind sie 
unerträglich. 

Übrigens hat die Vorstellung der Tugend, die sich 
nackend sehen läfst, etwas unschickliches und wi- 
derliches, und ich zweifle sehr, ob ein grofser Mahler 
sich dazu verstehen würde, die personiflcierte Tugend 
gewandlos darzustellen. Es sind, däucht mir, nur 
zwey idealische Wesen, denen es anständig oder viel- 
mehr zuständig ist nackend vor unsem Augen zu 
erscheinen , die Wahrheit luid die Schönheit 
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Selbst die Grazien, wiewohl die Gewohnheit sie 
unbekleidet (meistens zu ihrem grofsen Nachtheile) dar- 
zustellen , bey den Künstlern überhand genommen hat, 
würden in dem Gewände das ihnen Sokrates gab, 
mehr Grazie haben: wenigstens sollte der Mahler 
oder Bildner, der verwegen genug ist^sie zu entklei- 
den, auch Sinn und Genie genug haben, einen solchen 
Schein von Unschuld über sie auszugiefsen, dafs man, 
so wie man sie erblickte, denken müfste, sie wüTsten 
nicht dafs sie nackend seyen. 



o- 

Rechtfertigung eines schönen Wortes des 
Pomp ej US. 

Fompejus, der Grofse zugenannt, befand sich einst 
in dem Falle, dafs er in dringenden Geschäften der 
Republik — (es war darum zu tbun die Stadt Rom in 
einer Theurung mit Lebensmitteln zu versehen, und 
diefs war in einer so ungeheuem Stadt und bey ihrer 
damahligen Lage das dringendste aller Staatsgeschäfte) 
zu einer Zeit, da die See sehr stürmisch war, zu Schiffe 
gehen sollte. Man stellte ihm vor, dafs er es nicht 
wagen könne, ohne sein Leben der augenscheinlich- 
sten Gefahr auszusetzen. „Es isf nöthig dafs ich 
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abreise, sagte Pom pejus, daTs ich lebe ist nicht 
<( 

„Diefs sieht wie ein bon - mot aus f sagt der nun 
ganz vergefsne Balzac, der noch in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts für einen gewaltigen Schönden- 
ker und Arbiter eie gantiarum galt) aber, wenn 
man’s näher besieht, findet sich dafs es nichts sagt; 
denn es sagt etwas das sich selbst vernichtet. Wie 
kann ein Mann reisen wenn er nicht lebt? “ Hier 
möchte man wohl zurück fragen, wie konnte ein wit- 
ziger Kopf ein Wort, das nichts weniger als ein witzi- 
ger Einfall ist noch seyn soll, für ein bon -mot an- 
sehen, blofs um das Vergnügen zu haben, ein schiefes 
Urtheil darüber zu fällen? Wenn dieser Tadel träfe, 
so müfste ein Soldat, um seine Schuldigkeit zu thun, 
allemahl wo er Gefahr sähe davon laufen. Denn wie 
kann er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine, seine 
Schuldigkeit thun? Seine erste Pflicht wäre also, 
immer vor allen Dingen seine Person in Sicherheit 
zu bringen. Bey dieser Art zu räsonnieren würden 
die Kriege nicht sehr blutig seyn, — und unter die- 
ser Bedingung könnten wir sie wohl für richtig gel- 
ten lassen. 

Das Wort des Pompejus hat nur Einen Sinn, 
und diefs ist ein grolser Sinn, gegen den nichts ein- 
zuwenden ist. Er will sagen : Wenn die Gelegenheit, 
wo ein braver Mann seine Schuldigkeit thun soll, da 
ist, so fragt er nicht, kann ich sie mit Sicherheit 
thun? Er thut sie, erfolge was da will. Ob ich 
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lebe oder nicht lebe, ist am Ende der Welt gleich 
viel; denn sie ist lange ohne mich gegangen und 
wird auch künftig ohne mich gehen; aber so lang* 
ich lebe, kann mich nichts von meiner Pflicht ent- 
binden. 



4 - 

Die Kunst aufzuhören. 

Costar, ein andrer Sei- Esprit und Kunstrichter 
des berühmten Siecle de Louis Xlf^. macht über 
eine Stelle in der Hekuba des Euripides eine 
Anmerkung, die eine Wahrheit in sich führt, an welche 
man junge Dichter nicht zu oft erinnern kann. Euripi- 
des läTst den Herold Talthybios der unglücklichen 
alten Königin von Troja die Umstände der Opferung 
ihrer Tochter Polyxena auf Achilles Grab erzählen. 
Ich kenne kein edleres und einnehmenderes Bild als 
das so der Dichter von der sterbenden Polyxena 
macht. Er vollendet es mit diesem schönen Zuge: 
„selbst im Augenblicke des Todes war sie 
noch besorgt anständig zu fallen.“ — 

So weit vortreiFlich, sagt Costar; aber kein 
Wort mehr! Wie kann der Dichter glauben, die 
Zuhörer könnten eine Erklärung vonnötben haben. 
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was er unter anständig fallen verstehe? Wozu 
also der Zusatz, „und zu verbergen was vor männlichen 
Augen verborgen werden mufs?“ Dieser einzige 
Strich verderbt das ganze Bild, und“ — hierin, dächte 
ich, hätte Costar, wiewohl er nur Costar ist, gegen 
den alten Dichter, wiewohl es Euripides, ein Athe- 
ner und ein Freund des Sokrates ist. Recht. Wenn 
die Griechen seiner Zeit nichts anstöfsiges daran fan- 
den ( welches wir weder bejahen noch verneinen kön- 
nen) so wird sich niemand darüber verwundern, der 
aus den Komödien des Aristofanes gelernt hat, wie 
viel die Ohren und sogar die Augen der Athener 
ertragen konnten ; nur loben möcht ich sie defswegen 
nicht. 

Die Kunst aufzuhören , zu fühlen was genug ist, 
und nicht ein Wort mehr zu sagen, nicht einen 
Strich mehr zu tbun, als nöthig ist, damit die ah- 
gezielte Wirkung erfolge, •— o meine jungen Freunde, 
ist für den Dichter wie für den Mahler (und warum 
nicht für jeden Schriftsteller ? ) eine grofse und 
schwere Kunst! Ein einziger Vers, ein einziges Wort 
zuviel ist schon genug, um zu machen, dafs eine 
naive, rührende, erhabene Stelle nicht naiv, nicht 
rührend, nicht erhaben ist. 

„Aber wie lernen wir diese Kunst? und wann 
können wir gewifs seyn sie ergriffen zu haben?“ — 
Ich glaube dafs sich in den Schriften der Kunstleh- 
rer und Kunstrichter, vom Quintilian und L o n g i n 
bis zu Dubos und vom Dubos bis auf diesen 'Fag, 
WlEEANDt W. Sur Pt. VI. B. 



Digitized by Google 




74 LlTT*.RA»ISCnt ]\IlSCELLANEET*. 

viel wahres und brauchbares hierüber Anden müsse. 
Indessen scheint mir doch gerade diese Kunst zu wis* 
sen, oder vielmehr mit einem schnellen und sichern 
Sinn zu fühlen was genug ist, und also was zu 
viel und was zu wenig wäre, das Geheimnifs der 
grofsen Meister zu seyn. Ich meines Orts lerne schon 
fünfzig Jahre daran, und sehe mit jedem Tage mehr, 
wie weit Ich noch vom Ziele bin. 



Die sterbende Folyxena des Euripides. 

Welch ein treffliches Süjet würde nicht die Auf- 
opferung der Folyxena — wovon Euripides in 
seiner Hekuha den Herold Talthybios die Erzählung 
machen läfst, für den Grazienpinsel der Seelenmahle- 
rin Angelika Kaufmann seyn! 

Das Griechische Heer hat sich um den Grabhügel 
des Achilles, der durch die Treulosigkeit der Söhne 
des alten Priamus gefallen war, versammelt, um dem 
Schatten seines grölsten Helden das verlangte Todten- 
opfer feyerlich darzubringen. Neoptolemus, der Sohn 
des Heros, erscheint mit Folyxena an der Hand, 
welche, kürzlich noch Achills verlobte Braut, jetzt 
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seine zürnende Seele mit ihrem Blute versöhnen soll. 
Er führt sie mitten durchs Heer und stellt sie auf 
die Spitze des Grabhügels. Ein Haufen auserlesener 
Jünglinge tritt herzu um das Opfer zu umringen. 
Der Sohn Achills nimmt eine goldene gefüllte Schale, 
giefst sie auf das Grab aus, und nachdem der Herold 
dem ganzen Heere ein feyerliches Schweigen geboten, 
ruft er den Schatten seines Vaters an, ladet ihn ein, 
das jungfräuliche Blut zu trinken , welches ihm von 
den Griechen darg ehracht werden soll, und bittet ihn 
um günstige Winde und eine glückliche Heimfahrt 
in ihr Vaterland. Nun entblüfst er das Opferschwert 
und winkt den Jünglingen das dem Tode geweihte 
Mädchen zu fassen. 

Haltet ein, ruft Polyxena die seinen Wink 
bemerkt und versteht : o ihr, deren Hände meine Va- 
terstadt zerstörten, ich sterbe freywillig. Keiner von 
euch rühre mich an! Unerschrocken biet’ ich meinen 
Hals dem Opfermesser dar. Lasset mich, um der Göt- 
ter willen, lasset mich als eine Freye sterben; ver- 
dammet mich, eine Königstochter , nicht zur Schmach, 
eine Sklavin unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte 
zu: Agamemnon winkt den Jünglingen; sie treten 
zurück. Kaum sieht Polyxena sich frey, so reifst 
sie ihr Gewand von der Schulter, entblöfst einen 
Busen von so reiner Schönheit, dafs man ein Mar- 
morbild zu sehen glaubte, kniet dann auf die Erde, 
und spricht mit einem Tone , der das härteste Herz 
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erweichen mufste, zu Neoptolem: Da, Jüngling, 
wähle seihst, wohin du den Stahl fuhren willst! hier 
ist meine Brust, hier mein Hals, ich hin bereit. 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der schönen 
Unschuldigen gerührt, stöfst mit zitternder Hand das 
Schwert in ihren Hals. Ein Blutstrom schiefst hervor; 
sie fällt, und sterbend ist sie noch besorgt züchtig und 
edel zu fallen. 

Ich kann diese Scene des Euripides nicht verlas- 
sen , ohne des schönen Zugs zu gedenken , womit er 
den Eindruck schildert, den dieses rührende Schauspiel 
auf das umstehende Heer macht; — wiewohl seine 
Absicht hier nicht war zu mahlen, sondern der 
unglücklichen alten Mutter etwas sagen zu lassen, das 
ihr in ihrem unermefslichen Leiden einigen Trost geben 
möchte. Es ist ein so karakterischer Zug der Griechi- 
schen Nazional Sinnesart, dieses lebhafte Gefühl für 
das sittliche Schöne, das der Dichter diese rauben Krie- 
ger hier äufsem läfst, und wodurch ihre Nazion sich 
immer vor allen andern Völkern ausgezeichnet hat I 

Kaum hat Polyxena den Geist anfgegeben, so 
laufen alle Griechen herbey, ihrem Leichname die 
letzte Ehre zu erweisen. Einige werfen von ferne 
frisches Laub auf sie; andere tragen Fichtenzweige 
herbey und richten den Holzstofs auf; und wer nichts 
herbeytrug (fahrt Euripides fort) der hörte von den 
zutragenden diese Worte; „Was stehst du da, schlech- 
ter Mensch, mit leerer Hand und bringst dem Mädchen 
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weder einen Schleier noch sonst etwas ihren Leich- 
nam zu schmücken? Willst du nicht geben und der 
braven Seele auch was geben?“ — 

Und gleichwohl waren die Männer, die so viel 
warmes Gefühl für das Schöne in dem Edelmuthe, wo- 
mit Polyxena gestorben war, hatten, die nehmlichen 
Halbwilden , welche fähig waren , und es sogar für 
Pflicht hielten, das schuldlose Mädchen, für das Ver- 
brechen ihrer Brüder büfsen zu lassen, und sie eben 
darum, weil sie rein und schuldlos war, dem Schat- 
ten ihres Helden als ein ihm desto angenehmeres 
Opfer abzuschlachten. So können angeerbte rohe Be- 
grißie den noch ungebildeten Menschenverstand irre 
führen ! So hat von jeher der Aberglaube das gesun- 
deste sittliche Gefühl zerrüttet; aber so dringt auch 
ein schönes Naturell selbst durch die dicksten Wolken 
des Aberglaubens! Wahrer und rührender hat wohl 
schwerlich jemahls ein Dichter dieses schauderliche 
Gemisch von Roheit und Zartheit, Barharey und Hu- 
manität dargestellt, als der Sokratische Tragödiendich- 
ter in dieser trefflichen Scene. 
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6 . 

Ober eine Stelle des Cicero, die Perspektiv 
in den Werken der Griechischen Mahler 
betrefiend. 

E],s ist schon lange eine von Gelehrten und Kunst- 
kennern heynahe allgemein angenommene Meinung 
gewesen, die Griechischen Maliler und Künstler in 
erhobener Arbeit hätten von den Regeln der Perspek- 
tiv entweder gar keine oder doch nur eine sehr ge- 
ringe Kenntnifs gehabt, und in ihren Werken von dem, 
was sogar die blofse Beobachtung der Natur sie hier- 
über hätte lehren sollen, wenig oder keinen Gebrauch 
gemacht. 

Perrault in seiner übel berüchtigten Parallele 
der Alten mit den Neuern ging so weit, den Par- 
rhasien und Apellen und in der Tliat den alten 
Künstlern überhaupt die Kenntnifs der Perspektiv und 
der stufenweisen Verkleinerung entfernter Gegenstände 
gänzlich ahzusprechen. 

Der Abbe Sallier, der dieses Vorgeben in einer 
besondem Abhandlung untersucht hat, bemüht sich 
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das Gegentheil und wenigstens so viel zu beweisen, 
dafs die alten Künstler in den Gesetzen der Perspek- 
tiv nicht so unwissend gewesen als Perrault aus eini- 
gen Basreliefs, besonders aus denen auf der Säule 
T r a j a n s geschlossen ; und dann, dafs wofern sie auch 
( wie freylich nicht -zu läugnen ist,) von diesen Geset- 
zen abgewichen , diels nicht aus Unwissenheit son- 
dern mit gutem Bedachte und zu Erzielung anderer, 
ihrem Urtheile nach groCserer Schönheiten geschehen 
sey. 

Man sollte denken , S a 1 1 i e r hätte sich begnügen 
können, die Anhänger des berühmten Yerkleinerers 
der Alten , theils auf gewisse Basreliefs und Münzen, 
und sogar auf einige von der Zeit noch geschonte 
Gemählde von unbezweifeltem Alterthume, z. B. auf 
die sogenannte Aldobrandinische Hochzeit ‘) 
die ihn durch den Augenschein widerlegen, zu ver- 
weisen: theils ihnen aus der Natur der Sache be- 

/ 

greiflicb zu machen, dafs es eine offenbare Ungereimt- 
heit sey , Künstlern wie ein Z e u x i s , ein T i m a n- 
thes, ein Apelles, zuzutrauen, dafs sie einen Um- 
stand in der Natur übersehen haben sollten, den jeder- 
mann alle Augenblicke zu sehen Gelegenheit hat. 

i) S. die Abhandlung des Grafen Caylus über die Per- 
spektiv der Alten im 59. B. der Memoires de VAcad. des 
Beiles -Lettres. Die im Herkulanum gefundenen Gemählde 
konnten dem Herrn SalUer nicht bekannt seyn, und wür- 
den ihm auch wenig gegen Perrault geholfen haben ; denn 
die meisten verstofsen gröblich gegen die Perspektiv. 



Digilized by Google 




QO LilTTCllARlSCllt MlSC£Ll-AKE£.^. 

Aber Herr Sallier glaubte mit seinen Gegnern am 
kürzesten und sichersten fertig zu werden, wenn er 
ihnen eine Anzahl Stellen aus alten Schriftstellern 
vorlegte, welche, wenigstens durch natürliche Folge- 
rung, bewiesen, dals die Griechischen Künstler mit 
den Regeln der Perspektiv sehr wohl bekannt gewe- 
sen seyn müfsten. Plato, Vitruv und P 1 i n i u s 
haben ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiewohl sich vielleicht manches gegen seine Er- 
klärungen einwenden liefse, so muls man doch geste- 
hen , dafs sie scharfsinnig genug sind, um seiner Mei- 
nung eine starke Unterstützung zu geben. 

Indessen weifs ich nicht, wie ihm und (wo ich 
nicht irre) noch vielen andern, eine Stelle im Cicero 
entgangen ist , welche mir allein hinlänglich scheint 
den Perrault seines Irrthums zu überweisen; eine 
Stelle, die überdiefs noch dadurch vorzüglich ist, weil 
sie eine bessere Antwort, als Sallier’s, für diejenigen 
enthält, welche sich noch immer daran stofsen, dafs 
man gleichwohl ln den meisten und zum Theil in 
sehr vorzüglichen Werken der alten Kunst die Per- 
spektiv so gänzlich vernachläfsigt sieht. 

Diese Stelle befindet sich im 03sten Abschnitt 
des zweyten Buchs de Oratore, wo Cicero von den 
Vortheilen der Gedächtnifskunst (deren Erfin- 
dung dem Simonides zugeschrieben wird) und von 
den vornehmsten Regeln derselben spricht, und zuletzt 
das Verfahren eines in dieser Kunst Geübten mit dem- 
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jenigen eines grofsen Mahlers vergleicht, „welcher 
Orter und Entfernungen durch die Verschiedenheit 
der Formen unterscheide;“ — pictoris cujusdam 
summt ratione et modo, formarum varietate 
locos distinguentis. 

Mir dünkt, diese Worte bieten einen Sinn dar, 
der keine Mifsdeutung zulafst, und es folgern sich 
daraus zwey Sätze, worin alles hegriflPen ist, was die 
streitige Frage entscheiden kann. Es gab n eh ml ich 
unter den Mahlern der Alten einige, welche die Ver- 
schiedenheit der Entfernungen durch die Verschieden- 
heit der Formen unterschieden : aber nur Mahler vom 
ersten Range besafsen diese Geschicklichkeit , aus wel- 
cher sie vermuthlich eine Art von Geheimnifs mach- 
ten, wovon die Wirkung um so mehr bewundert 
wurde, je weniger man von den Regeln wufste, welche 
sich diese Meister aus einer scharfsinnigen Beobachtung 
der Natur gesammelt batten, und durch deren Anwen- 
dung sie im Stande waren ihren Werken so viel mehr 
Täuschendes zu geben als gemeine Kunstverwandte. 

In der That würde ohnediefs unbegreiflich seyn, 
wie die gröfsten Mahler der Griechen in einem so 
wichtigen Theile der Nachahmung der Natur hätten 
unwissend seyn können, da wir von dem höchsten 
Künstler dieses von allen Musen begünstigten Volkes, 
vom F i d i a s , ungezweifelt wissen, dafs er unter den 
Hülfsstudien seiner Kunst vorzüglich auch die Geo- 
metrie und die Optik getrieben : zu welchem andern 
Ende, als um die scheinbaren und wahren Verhält- 
W I E t A K D 5 W. S u p p r.. Vr. B. 11 
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nisie der sichtbaren Gegenstände , und vornehmlich die 
Gesetze kennen zu lernen, aus welchen sich ( um mich 
mit unsers Lamberts Worten auszudrücken) bestim- 
men läfst, wie eine jede Sache, aus dem gegebenen Ge- 
sichtspunkte betrachtet , ausseben müsse , und nach 
welchen sie gezeichnet oder gebildet werden müsse, da- 
mit, die Abbildung eben so in die Augen falle, als ob 
die Sache selbst gesehen würde. 

Wie weit es Fidias in dieser Geschicklichkeit ge- 
bracht, beweiset sein bekannter Wettstreit mit dem 
Alkamenes. Beide sollten die Bildsäule der Minerva 
arbeiten, damit die schönste davon ausgewählt und auf 
einer hohen Säule öffentlich aufgestellt werden könnte. 
Als die beiden Minerven dem Volke vorgezeigt wur- 
den, hatte die des Alkamenes beym ersten Anblick alle 
Stimmen. Nichts konnte schöner, ausgearbeiteter und 
vollendeter seyn. Das Werk des Fidias schien ein 
Ungeheuer von Häfslichkeit dagegen; stiere weit auf- 
gerilsne Augen, ein grolser gähnender Mund, grobe 
Gesichtszüge, geschwollne Muskeln, Steifigkeit und 
Härte in den Falten des Gewandes, — kurz, die 
Theile und das Ganze einem rohen Werke ähnlich, 
welchem noch allenthalben die vollendende Hand des 
Künstlers mangelt. Man konnte nicht begreifen, wie 
der Mann sich habe entschliefsen können , eine solche 
Arbeit neben dem Meisterstücke seines Mitbewerbers 
sehen zu lassen. Stellet beide an den Ort, wohin sie 
bestimmt sind, sagte er, und dann urtheilet. Man tbat 
es, und nun triumllerte der weisere Künstler. Die 
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•chöne Minerva des Alkamenes schien nun in der Höhe 
wo sie stand ein kleinliches Werk, ohne Ausdruck, ohne 
Kunst: die vom Fidias hingegen entzückte jedermann 
durch eine Grofsheit und Vollkommenheit, woran die 
Augen sich nicht satt sehen konnten. Und doch war 
Alkamenes ein vortrelllicher Bildhauer; aber Fidias 
hatte die Kenntnifs der Perspektiv voraus, und diese 
mufste damahls wenigstens noch ein Gehelmnifs seyn, 
welches er allein besafs ; weil Alkamenes, der für wür* 
dig geachtet wurde mit ihm zu wetteifern , keinen 
Gebrauch davon machte. 

Und sollte nicht eben dieser Fidias, In den halb* 
erhobenen Arbeiten , die er an der berühmten Minerva 
im Parthenon angebracht, wo auf der einen Seite 
ihres Schildes der Sieg des Theseus über die Amazonen, 
auf der andern die Empörung der Titanen gegen die 
Götter, auf den Halbstiefeln der Göttin der Streit der 
Centauren und Lapithen, und am Fufsgestelle die 
Geschichte der Pandora angebracht war, sollte er in 
allen diesen erhobenen Arbeiten (es sey nun dals er 
sie selbst gearbeitet oder nur die Zeichnungen dazu 
gemacht) die Gesetze der Perspektiv weniger befolgt 
haben? So grofse und reiche Komposizionen lassen 
sich ohne Beobachtung derselben, in einem verhält* 
niCiwelse kleinen Raume , schwerlich denken. 

Es ist mehr als nur wahrscheinlich , dafs die Be* 
tracbtung der Werke des Fidias nachfolgende Künst* 
1er von Genie, vornehmlich unter den Mahlern, die der 
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Perspektiv mehr als die Bildner vonnöthen haben , auf 
die Spur einer Wissenschaft habe leiten müssen, mit 
deren Hülfe jener so glänzende Siege selbst über die 
besten seiner Mitbewerber erhalten batte. Sollte Par- 
rbasius, ein Zeitgenosse, Gehülfe und Freund des Fi» 
dias — der erste, der nach dem Zeugnisse des Plinius 
Symmetrie in die Mahlerey brachte, seinem Freunde, 
und der Natur die er so sehr studierte, daCs er es in 
der Reinheit der Umrisse allen andern zuvorthat, nicht 
auch von jenem Geheimnisse abgelemt haben? Sollt 
es dem P a m f i 1 u s , dem Wiederhersteller der berühm- 
ten Mahlerschule zu Sycion, dem Lehrmeister eines 
A p e 1 1 e 8 , verborgen geblieben seyn , von welchem 
Plinius sagt, daCs er der erste gewes^, der die ganze 
Encyklopädie aller einem Mahler nützlichen Gelehr- 
samkeit inne gehabt, und besonders in der Arithmetik 
und Geometrie stark gewesen sey, ohne welche, seiner 
Meinung nach, die Kunst nicht zur Vollkommenheit 
gebracht werden könne. 

Auch Herr Sallicr schliefst mit Recht aus die- 
ser Stelle ( die in der That keinen andern Sinn haben 
kann) auf die höchst wahrscheinliche Geschicklich- 
keit dieses Mahlers in der Perspektiv, so weit sie zu 
seiner Kunst nöthig war. Aber dann geht er wohl 
zu weit, wenn er sich beredet, dafs diese Geschick- 
lichkeit so allgemein unter den alten Künstlern gewe- 
sen, und dafs der Grund, warum man in ihren auf 
uns gekommenen Werken so wenig Gebrauch davon 
gemacht sehe, lediglich darin zu suchen sey, weil sie 
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nicht für gut gefunden Gebrauch davon zti 
machen. Der Graf Caylus gelbst gesteht, dafs man 
mit dieser Antwort nicht weit reiche, und die von 
mir angezogene Stelle des Cicero ( welche beiden ent- 
gangen ist) scheint keinen Zweifel' übrig zu lassen, 
dafs die Beobachtung der Perspektivischen Gesetze je 
und allezeit ein Vorzug der gröfsten und gelehrte- 
sten Mahler geblieben sey. Pamfilus selbst, wie- 
wohl er seine Kunst lehrte, setzte einen so hohen 
Preis auf die Mittheilung seiner W issenscbaft, 
dafs nur sehr wenige reich genug waren sich in seine 
Schule zu begeben, oder wenigstens bis zum Ende 
auszuhalten. Denn er erforderte zehen Jahre zur 
Erlernung der ganzen Mahler - Encyklopädie, und nahm 
für jedes Jahr ein Attisches Talent. Es ist also kein 
Wunder, dafs seine gelehrten Kenntnisse in der Kunst 
nicht gemein werden konnten. 



7 - 



Ober eine Stelle im Amadis de Gaule. 

Indem ich zufälliger Weise im achten Buche der 
alten Deutschen Übersetzung des Amadis aus 
Frankreich blätterte , gerieth ich auf eine Stelle, 
die mich beym ersten Anblick in die angenehme 
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Überraschung setzte, womit man in einer Wildnifs, 
mitten unter Disteln und Unkraut, eine schöne Gar* 
tenblume erblicken würde. Bey näherer Betrachtung 
entdeckte ich etwas, das mir meinen Fund noch un- 
gleich weither machte; denn ich fand, dafs diese 
Stelle eine ziemlich wörtliche, wiewohl sehr entstellte, 
Übersetzung der 42 und Stanze iin ersten Ge- 

sang des O rlando Furioso sey, welche bekannt- 
lich seihst eine freye und verschönerte Übersetzung 
des Katullischen „Ut flos in septis** ist.^ 
Vielleicht ist es einigen Lesern nicht unangenehm, 
zu sehen, wie es der unbekannte Deutsche Übersetzer 
des Amadis angefangen, um diese zwey Stanzen die 
unter die schönsten im ganzen Orlando gezählt wer- 
den, in eine Sprache, wie unsre Helden- und Mutter- 
sprache vor mehr als zwey hundert Jahren war, zu 
transferieren. ») 

Hier ist zuförderst das Original. 

La verginella i simile alla rosa, 

Che'n bei giardin su la nativa spina 
JVIentre sola e sicura si riposa. 

Ne gregge ne pastor se li awicina; 

L'aura soave e talha ruggiadosa, 

L'ttcqua, la terra al suo favor s'inthina; 

Giovani vaghi e Donne inamorate 
Amano averne » seni e tempie omates 

2) Das Wort flbersetzen mnfs damahls noch nicht 
Ohlich gewesen seyn; denn der Übersetrer des Amadis be- 
dient sich immer des Wortes transferieren, nennt sich 
auch selbst in der Vorrede den Translatorera. 
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lHa non si tosto del materno stelo 
Rimossa viene e dal suo ceppo verde. 

Che quanto avea dagli uomini e dal cielo 
Favor, grazia e bellezza, tutto perde, 

La vergine, che'l fior, di che plu zelo 
Che de' bcgli occhi e della vita nver de', 

Lascia altrui corre , il prrgio, ch'avea innaiiti, 

Perde nel cor di tutti gli altri atnunti. 

Bevor ich die Stelle aus dem Deutschen A m a d i s 
abschreibe, die man sogleich für etwas mehr als eine 
blofse Nachahmung dieser Stanzen erkennen wird, 
mufs ich bemerken, dafs dieser litterarische Diebstahl 
(welcher eigentlich auf Johann Diaz, als Verfas* 
ser des achten Buchs des Spanischen Amadis zurück* 
fallt) sich auf die ganz.e Rede des Königs Sakri- 
p a n t von Circassien im ersten Gesänge des Orlando 
Furioso und also auf die vier Stanzen 41 bis 44 er* 
streckt; als deren Inhalt er mit sehr wenigen Veräu* 
derungen, oder vermeinten Verschönerungen, dem Sul- 
tan Zair, einem verschmähten und von Eifersucht 
über seinen glücklichem Nebenbuhler Liswart ge- 
plagten Liebhaber der Prinzessin Onoloria, in den 
Mund legt. Sultan Zair fangt damit an, wie Ariosts 
Sakripant (dem er alle Worte nachspricht) auf sich 
selbst zu schmälen, dafs er sich um eine Schöne 

//Plage unb peinige bte ftc^ einem anbern fc^on 
ergeben «nb jugeeignet unb burtb folc^e 
tel bdö bejle fo in i^c gewefen »erlösten 
^abe. '' 
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Und nun fährt er fort: 

/,®cnn rec^t ju fagen, ein ^oc^tet unb fc^am- 
^afte ^ungfcowe »crgleic^et fic^ einer SKofe, 
welche bem fc^bnen SKofengarten juget^an ijt, 
bomit fle Pein 0c^aben mebet won ben ?^ie* 
ren noc^ Ungeflümme bet 3eit empfa^e, unb 
bie ÜKorgenrbt^e uoßer 5^at»eö ju i^rem ©unjl 
fid> neiget, unb umb folc^ec Urfacben tuiUen 
begeten oft bie jungen tiebbabenben 
frdwlein, weldje beten beerben, unb ftcb feben 
5\cdnjtein unb ©triu^lein ju machen, i^re 
Rauptet bamit jn jieren unb ihre fleine Srüjt- 
(ein ober runbe Oepfetein bamit ju beflecfen, 
auf ihren jarten unb eingebunbenen ÜKagen jn 
pflanjen; fte aber wirbt nicht fo balbt »on 
ihrem grünen 3‘veig unb müttcrlicbcr 9cab* 
rung genommen, ba^ jle nicht aUgema^ bie 
©unfl unb ©ebonbeit, fo jie bepbe »om ^im-- 
mef nnb 9Jtcnfcben begeren mbebt, »etleutt: 
gleicbfaUO oueb bie gram ober ^uugfraw, fo 
ibt ein anbern bie Sfumen ber 3ungfrau)en- 
febaft nemmen Id^t, welche fte boeb b^b®*^ unb 
webrter benn ibr ©ut unb ibt eigen ieben 
Achten follte, wirb ibr aßer ^rei^ benommen, 
ber fte achtbar unb gunftreicb bet) aßen, fo ihren 
®ien|l unb guten SBißen trugen, machen fofite, “ 
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Man sieht dafs Ariost nicht viel dabey gewinnen 
würde, in diesem Geschmack imd in diese Sprache 
übersetzt zu werden, welche eben so weit von der 
Zierlichkeit und naiven Anmuth der Minnesänger» 
spräche des dreyzehnten Jahrhunderts als von unsrer 
heutigen, und wie unendlich weit erst von der Schön» 
heit und Grazie des Florentinischen Dichters, ent» 
femt ist. Gleichwohl war dieser mit der plumpesten 
Ungelenkigkeit Wort für Wort aus dem Französischen 
transferierte Amadis ein Liehlingsbuch der damah» 
ligen schönen Welt, und wurde so stark gelesen, dafs 
die Geistlichen nöthig fanden, auf der Kanzel und bey 
aller Gelegenheit dagegen zu eifern. 

Vielleicht könnte jemand denken, oh es nicht eben 
so möglich sey, dafs Ariost das Selbstgespräch seines 
Sakripants dem Amadis gestohlen haben könnte? 
In diesem Falle hätte er sich durch die Verschönerung 
desselben ein wahres Eigenthumsrecht erworben. Aber 
die’ Unschuld Ariosts ist, was- diesen Funkt betrifft, 
aufser allem Zweifel. Denn die erste Ausgabe seines 
-Orlando furioso ist vom Jahr 1515, und Johann 
D i a z stellte seinen VIII. Theil des Amadis, e n t h a 1» 
tend die seltsamen Abenteuer und grofsen 
Thaten des unüberwindlichen Ritters Lis» 
warte, erst im Jahre 1525 ans Licht Die Französi» 
sehe Übersetzung, welche der Deutsche Translator 
irrig für das Original selbst hielt, erschien zuerst im 
Jahre 1543, und die Deutsche folgte ihr im Jahr 
1573. Ariost kann also unmöglich der Flagiarius seyn. 

WlSLARDS W. Sopvi.. VI- B. x2 
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Indem ich fortfahre dieses achte Buch des Amadis 
EU durchblättern, stofse ich S. 354 noch auf eine 
Stelle, die augenscheinlich nicht nur eine Nachahmung 
sondern eine wörtliche UbersetEung der 4p und 5osten 
Stanse im achten Gesänge des Orlando ist. Ich ver- 
muthe , und hab es auch zum Thell wirklich so ge- 
funden, dafs die meisten Abenteuer aus Ariosts Rit- 
tergedichte auf diese Art in den Amadis iibergegan- 
gen sind. Die ersten vier Bücher, welche um 
mehrere Jahrhunderte älter als Ariost sind und das 
eigentliche Original dieses berühmten Romans ausma- 
chen, sind mit dem Stempel des Genies bezeichnet, 
und von dergleichen Diebstählen gänzlich frey. Aber 
die spätem Fortsetzer fanden ihre Erfindungskraft bald 
erschöpft. Sie plünderten also wo sie konnten ; erst in 
der Nähe, dann in der Ferne den Homer, Virgil, Ovid, 
und was ihnen in die Hände fiel. Endlich da auch 
^ diese Quellen erschöpft waren, bestahlen sie sich 
selbst; denn in den letzten Büchern des Amadis sind 
beynahe alle Begebenheiten, von Wort zu Wort, blofs 
mit veränderten Nahmen, aus dem achten und den nach- 
folgenden Büchern abgeschrieben. 
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Über Alexander Dow’s Nachrichten von den 
Fakir n in Ostindien. 

Ich wünschte wohl von Jemand, der in der Wis- 
senschaft des Möglichen weiter gekommen 
wäre als ich, unterrichtet zu werden, ob es natürlicher 
Weise möglich sey, 

„dafs ein Mann seinen Arm in Einem fort so lange 
in die Höhe halte, bis er ganz steif wird, und sein 
ganzes übriges Leben hindurch in dieser Stellung 
bleibt?“ — - 

und wie hoch wohl der besagte Mann mit seinem 
steif emporstehenden Arme sein ganzes übriges Leben 
bringen würde ? 

Ingleichen, ob es möglich sey 
„dafs ein Mensch seine Fäuste so fest zusammen 
drücke, bis ihm die Nägel in die flache Hand ein- 
wachsen, und auf der obem Hand wieder heraus 
kommen ? “ 

Item : 

„Ob einer dadurch , dals er sein Gesicht immer über 
die Schulter dreht, es endlich so weit bringen könne, 
dafs sein Kopf mit dem Gesichte rückwärts stehen 
bleibe ? “ 
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Herr Alexander Dow, Oberstlieutenant in 
Diensten der Englischen Ostindisrben Compagnie, 
versichert uns sehr ernsthaft, dafs die Hindostani- 
scben Fakirn die Leute seyn, die alles diels mög> 
lieh machen können. Er sagt uns zwar nicht, dafs er 
diese Fakirischen Zeichen und Wunder mit eignen 
Augen gesehen und mit gebührender filosofischer 
Hartglaubigkeit beobachtet habe: allein, da er 
sich viele Jahre lang in Hindostan aufgehalten, und 
in den wichtigsten Kapiteln seines Buches als ein 
Mann von vielem Verstände erscheint, so läfst die po- 
sitive Art wie er sich über die Wirklichkeit derselben 
ausdrückt, nicht anders denken, als dafs er seine Nach- 
richten von den Fakirn für historische Wahrheit ange- 
nommen wissen wolle. 

a 

In der That ist es auch mit dem besten Willen 
von der Welt, (den wir andern ungereisten Leute 
mitbringen, wenn wir uns hinsetzen die Erzählungen 
solcher grofser Wanderer zu lesen) 'nicht alle- 
mahl möglich, über unsre Vernunft so völlig Meister 
zu werden, als es die Herren Wanderer oft zu wün- 
schen Ursache haben. Es giebt gewisse Dinge, die' 
man einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn 
er uns auch, wiedort Lucian, bey den Grazien, 
den Göttinnen der Gefälligkeit, beschwüre, ihm unsern 
Glauben nicht zu versagen. 

3 ) In seiner 1773. zu Leipzig übersetzten Abhandlung 
zur Erläuterung der Geschichte, Religion und Staatsverfas- 
sung von Hindostan. S. 19. 
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Eine kleine Vorsichtigkeits- Maxime, die besagter 
Lucian den Gescbicbtschreibern empßehlt, -ist keinem 
unentbehrlicher, als dem, der als Augenzeuge auf* 
tritt, um uns Nachrichten von weit entfernten und 
wenig bekannten Völkern mitzutbeilen. „Wenn (sagt 
er) dem Geschichtschreiber auch zuweilen ein Mähr* 
lein in seinen Weg läuft, so mag er’s immer erzäh* 
len ; nur nicht als ob er wcjlte , dafs wir’s ihm glau* 
ben, sondern es dahin gestellt seyn lassend, so dafs 
jeder die Freyheit behält, davon zu glauben was ihm 
gut däucht.“ 

Von einem Schriftsteller, dessen Werk (wie der 
Deutsche Vorbericht zu Dow’s Reisebeschreibung 
sagt) ein klassisches Ansehen in der Geschichte 
bekommen soll, kann man eine solche Behutsamkeit 
um so mehr fordern, da es unstreitig gar nicht von 
nöthen ist, dafs die Anzahl der klassischen Un* 
Wahrheiten, so wie sie auf der einen Seite tag* 
lieh abnimmt, auf der andern täglich wieder mit 
Neuen reknitiert werde. 

Man kann freyllch mit eben so gutem Grunde 
fragen, was ist unmöglich, als Pilatus fragte; was 
ist Wahrheit. Aber gleichwohl sollte ein Mann 
bedenken, dafs ein grofser Unterschied ist, ob er 
von jemand erzählt : ec habe sich auf einem Seile auf 
den Kopf gestellt; oder, er habe, nachdem man ihm 
den Kopf abgeschlagen , seinen Kopf wie die heil. 
Regula zu Zürich, unter den Arm genommen und 
sey frisch auf und davon gegangen. 
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Anmerkungen über Alexander Do w’s Nach- 
richten von der Religion der Braminen. 

So apokryfisch obige Erzählungen des Herrn Dow 
von den F a k i r n seyn mögen , ( wiewohl sie iiu 
Grunde wenig mehr sagen, als was andere ältere Wan- 
dersmänner auch schon erzählt haben) so sind sie doch 
nicht das einzige, wefswegen ich eben nicht so gar 
eilfertig seyn möchte, seinem Buche ein klassisches 
Ansehen einzuräumen. Der zuversichtliche Ton, wo- 
mit er uns bereden will , dafs wir von den Missio- 
narien und Reisebeschreibern übel betrogen würden, 
wenn sie uns die Religion der H i n d o u s als wahren 
Götzendienst, und die Theologie der Braminen als 
einen verworrenen Klumpen abgeschmackter Mähr- 
chen und kindischer Allegorien vorstellen, scheint mir 
wenigstens eben so verdächtig, und macht eine War- 
nung, seinem Vorgeben nicht ohne die schärfste Prü- 
fung Glauben beyzumessen, um so nöthiger, je mehr 
er sich durch eine Behauptung, welche die Ehre der 
Menschheit zu retten scheint, eines günstigen Vorur- 
theils bey seinen Lesern versichert. 
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„Wir halten es, sagt Dow, 4) für einen ausdrück- 
lichen Irrthum, der aus der Eitelkeit der Anhänger be- 
sonderer Religionssysteme entstand, dals jemahls zu 
einer Zeit oder in einem Lande die menschliche Ver- 
nunft so verdorben gewesen sey, dafs sie das Werk 
der Hände, anstatt des Schöpfers des Ganzen angehe- 
tet habe. Aufmerksame Forscher des menschlichen 
Gemüths werden finden, dafs der gesunde Menschen- 
verstand in den Sachen der Religion unter allen Na- 
zionen ziemlich gleich getheilt ist. Die Offenbarung 
und die Filosohe haben zwar fwie man bekennen 
mufs) einige von den abergläubischen Auswüchsen 
und Ungereimtheiten ahgeschnitten, welche natürlicher 
Weise in schwachen Gemüthern in einer so geheiinnifs- 
vollen Materie entstehen; allein es ist gar sehr zu 
zweifeln , ob der Mangel an diesen nothwendigen 
Verbesserern der Religion jemahls eine Nazion in 
grobe Abgötterey gezogen habe, wie viele unwissende 
Eiferer vorgegeben haben. “ 

Wenn Dow mit dieser Stelle sonst nichts hätte 
sagen wollen, als diefs : Es sey niemahls keinem M e n- 
diten eingefallen, seinen heiligen Bock, keinem 
Pelusier seine Meerzwiebel, keinem Neger 
seinen Fetisch, und keinem Einwohner diesseits 
oder jenseits des Ganges irgend einen von seinen 
dreyfsig Millionen Göttern, für die erste ewige Grund- 
ursache aller Dinge zu halten; — so hätte er firey- 



4) 57 der angezogenen Abhanillung. 
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lieh etwas gesagt, dessen Gegentheil noch keinem 
Menschen zu behaupten eingefallen ist. Aber dann 
hätte* es eben so wohl ungesagt bleiben mögen. Denn 
wem ist unbekannt , dafs die Abgötterey, womit 
(hauptsächlich durch Schuld der Triesterschalt) der 
gröfste Theil des menschlichen Geschlechts von jeher 
angesteckt war und noch ist, nicht in der Läugnung 
einer ersten geheimniTsvollen Grundursache, sondern 
in dem, was ShaJ t e sbury Dämonismus nennt, 
bestehe; <L i. in abgöttischer Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untei;gottheiten, Schutzgeister, guter und 
böser Dämonen, und in dem Aberglauben, den man 
mit den Bildern dieser Götter , oder auch mit den 
Nahmen und Symbolen der ersten Grundursache 
treibt. ~ Nichts ist gewisser, als dafs unter allen 
gut oder übel polizierten Völkern, von den Egyptiern 
bis zu den Japanern , kein einziges gewesen , dessen 
Priester oder Gelehrte nicht eine geheime Theo- 
logie gehabt hätten, worin das Daseyn einer ersten 
Grundursache angenommen und von den mancherley 
Ausflüssen derselben so wohl, als von den Mitteln 
wieder in sie zurück zu fliefsen, von Göttern und 
Geistern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodischer Vernichtung und Wiedererschaffung der 
Dinge u. s. w. viel hochtönendes, fanatisches, non- 
sensikalisches Zeug geschwatzt worden wäre. Es ist 
also weder etwas sonderbares noch unbekanntes, dafs 
die B e d a ’ s und Schasters, oder die heiligen Bücher 
der Braminen von dergleichen Metafysisch - Allegorisch- 
Fantastischem Plunder voll sind, und Dow hat unK 
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darüber nichts wesentliches gesagt , was die M a 1 a- 
barischen Mission arien, LaGroze, Mignot, 
und andre nicht schon lange gesagt, und zum Theil 
weit besser aus einander gesetzt hätten. 

Das System des Ausflusses aller Dinge aus Gott, 
liegt allen morgenländischen Religionen ( die jüdische 
ausgenommen) zum Grunde; aber da kein ander System 
dem Dämonism und Fanatism beförderlicher, noch in 
jeder Betrachtung geschickter ist, die Herrschaft be- 
trügerischer Priester über die unterdrückte Vernunft 
abergläubischer Layen fester zu gründen, so hat die 
Religion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es also, um die allgemeine, auf unläug- 
bare Zeugnisse gegründete Meinung von dem höchst 
abgeschmackten Götzendienste der Ostindianer zu ver- 
nichten , wenn uns Dow sehr ernsthaft versichert, 
„dafs die Braminen, gegen die Vorstellungen, die man 
sich von ihnen in Europa bilde, unveränderlich die 
E.Inheit, Ewigkeit, Allwissenheit und Allmacht Got- 
tes glaubten ; dafs die Vielgötterey , deren man sie 
beschuldige, nichts mehr als eine symbolische Vereh- 
rung der göttlichen Eigenschaften, und alle die un- 
zähligen Götter, die in Indien unter unzähligen Nah- 
men verehret werden, nichts als verschiedene Benen- 
nungen der Eigenschaften , ( richtiger der Ausflüsse 
und Modiflkazionen ) der ewigen Grundursache 
seyn? “ — Wird die Theosofie der Braminen dadurch 
besser? Ist der gröfste Theil unter ihnen darum 
weniger unwissend oder fanatisch? Werden die zahl- 
WiEEANDs W. Suppe. VI. B. 
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losen Völkerscharen um den Ganges darum weniger 
auf die kläglichste Weise von ihnen betrogen? Wim- 
melt Indien darum weniger von Pagoden, ungeheuem 
Götzenbildern, Amuleten und Lingains, Wahrsage- 
rey und Zeichendeutcrey ? Und verdienen die Bra- 
ininen weniger den Vorwurf, dals sie schnöde Diener 
des Aberglaubens und eines der Gottheit höchst un- 
würdigen Dienstes sind, weil sie von den Thorheiten 
selbst nichts glauben , in welchen sie , um ihres Ge- 
winnes willen, die übrigen Layen gefangen halten? 

Man kann die Priester aller abergläubischen oder 
dämonistischen Religionen in drey Gattungen einthei- 
len, die man um ihrer äufserlichen Gleichförmigkeit 
willen nicht mit einander verwechseln mufs. 

Die erste, und vielleicht die zahlreichste, besteht 
aus Schwachköpfen, die, weil sie selbst be- 
trogen sind, den Nahmen der Betrüger nicht ver- 
dienen. Es sind Blinde, die andern Blinden den 
Weg weisen ; blöde, unerleuchtete Kopfe, die sich nie 
haben einfallen lassen, zu zweifeln, ob der Unsinn, 
den sie lehren, auch wohl — t Unsinn seyn könnte; 
kurz, die selbst so unwissend und abergläubisch sind 
als der Pöbel, den sie treulich und ohne Geföhrde in 
seinem wohlhergebrachten Aberglauben unterhalten. 

Die andere Gattung besteht aus Schlauköpfe ii, 
für welche die Religion weder eine Angelegenheit des 
Verstandes noch des Herzens, sondern blofs eine ein- 
trägliche Profession ist, durch die man, mit wenig 



Digitized by Google 




LiITTEnAniSCU£ MisceelAnken. 



99 



Mühe, und allenfalls ohne die mindesten Verdienste, 
sich die gröfsten Vortheile der politischen Gesellschaft, 
Ansehen, Einflufs, Reichthümer und Wollüste ver- 
schalFen kann. Diese Herren wissen sehr wohl, was 
an alle dem Gaukelwerke ist, womit sie das unwis- 
sende, verblendete Volk bethören; sie lachen heimlich 
selbst über die feyerliche Rolle die sie dabey spielen, 
denken aber: die ^Velt will betrogen seyn, und wird 
betrogen werden, ob wir oder andere diejenigen sind, 
die dabey gewinnen; eben so mehr sind wir auch 
dabey. 

Die dritte Gattung endlich ( so klein an der Zahl 
sie auch seyn mag) sind ehrliche Leute, die zwar gegen 
Vernünftige kein Geheimnifs daraus machen, dafs sie 
das Ungereimte und Widersinnige ihres vulgaren Reli- 
gions-Systems so gut als irgend ein Mensch fühlen, 
aber keine Möglichkeit vor sich sehen , es zu ändern, 
und da sie nun einmahl , es sey nun durch die Ge- 
burt ( wie die Braininen, ) oder durch den Zusammen- 
hang der Dinge genöthigt sind, sich zu einem Orden 
zu bekennen, dessen Milsbräuche und verkehrtes Be- 
tragen sie höchlich mifsbilligen , keinen andern' Weg, 
in erträglichem Frieden mit sich selbst zu leben, sehen, 
als sich der Weisheit uiid Tugend aufiichlig zu be- 
fleifsigen. Diese redlichen Priester (und es giebt 
davon ganz gewifs am Ganges so gut als an irgend 
einem andern Flufs in der Welt) halten sich, mit 
Verwerfung aller offenbar ungereimten Erfindungen 
des Betrugs und Fanatism , blofs an die einfachsten 
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Grundsätze der ältesten und allgemeinsten Religion, 
und da es nicht in ihrer Macht steht, die albernen 
Mährchen, womit die Schädel des Volks und ihrer 
Kollegen angefüllt sind , zu vernichten , so bemühen 
sie sich, solchen wenigstens durch allegorische Deu- 
tungen einen erträglichen Sinn zu geben. 

Es scheint Herr Dow habe während seines lan- 
gen Aufenthalts in Indien einige Braminen von die- 
ser letzten Gattung — dergleichen man sonderlich zu 
Benares häufiger findet als anderswo — kennen 
gelernt, und es ist sehr rühmlich, dafs er diesen 
wackern Männern — die man nicht unbillig die Filo- 
sofen unter den Braminen nennen kann — Gerechtig- 
keit wiederfahren läfst. Aber um ihrentwillen eine 
so günstige Meinung von dem Religionssysteme der 
Bramen überhaupt zu fassen, und diejenigen blinde 
Eiferer zu schelten, welche für etwas nicht zweifel- 
haftes halten, dafs der Mangel der christlichen Offen- 
barung und einer gesunden Filosohe die Indianer in 
sehr grobe Abgötterey gezogen habe, diefs war nun 
wohl zu viel. 

Dow meint, es wäre eben so lächerlich, wenn 
man „von den ungelehrten Stämmen den wahren Zu- 
stand der Religion und Filosofie der Indianer erwar- 
ten wollte, als es an einem Muhammedaner in Lon- 
don lächerlich seyö würde , wenn er sich über die 
geheimnifsvollen Lehren des christlichen Glaubens auf 
die r^achrichten eines Büttels oder Gerichtsdieners 
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verlassen wollte.“ — Aber er verstellt durch diese 
Wendung den wahren statiim coutroversiae gar sehr. 
Fürs erste mufs dio Religion mit der Filosohe nie 
vermengt werden, wie Dow immer thut. Man kann 
ihm zugeben, „dafs einige Meinungen, die in den 
Vedams vorgetragen werden, nicht unfilosofisch sind.“ 
Diefs gilt von der Theosoüe aller Völker, und wird 
von niemand geleugnet Aber die Rede ist vom Zu- 
stande der Religion in Indien, und dieser mufs weder 
nach den Begriffen etlicher aufgeklärtem Braminen, 
noch nach den Nachrichten eines Büttels oder Ge- 
richtsdieners, wohl aber nach der wirklichen Beschaf- 
fenheit des Glaubens und Gottesdienstes bey den un- 
gelehrten Stämmen und bey dem gröfsten Theile der 
Braminen - Kaste selbst beurtheilt werden. Denn wenn 
etwas lächerlich ist, so wär’ es das, wenn jemand z. B. 
von der Religion des Englischen Volks nach der Re- 
ligion eines Hume oder Gibbon, oder von dessen 
Sitten nach den Sitten der besten Gesellschaft, oder 
von dessen Regierung nach den Lobsprüchen gedun- 
gener Apologisten der Minister, und nach den Ge- 
burtstags-Oden des belorberten Hofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was hilft es dem Indianer der sich in einer dum- 
pfigen Pagode vor dem Bilde des Brincha oder 
Brama hinwirft, der in Gestalt eines Kindes, auf 
einer Wasserblume sitzend und eine Zehe im Munde 
habend, abgebildct ist; was kann es ihm frommen, 
dafs die Braminen sich unter diesem Brincha eine a 1 1 e- 
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gorische Vorstellung denken, die im Grunde wenig 
gescheider ist als was der Indianische Laye dabey 
denkt? Brincha , sagen sie, bedeutet die Weisheit 
Gottes, und er wird als ein Kind vorgestellt, um da- 
durch eine gewisse Periode anzudeuten, wo die Weis- 
heit und die Absichten Gottes wie in ihrem Kindes- 
zustande erscheinen werden. Er schwimmt auf einer 
Wasserblume, oder einem Blatte derselben, um die 
Unbeständigkeit der Dinge, welche zu der Zeit seyn 
wird, anzuzeigen. Er saugt an seiner Zehe, um uns 
zu erkennen zu geben, dafs die unendliche Weisheit 
von sich selbst bestehe; und die Stellung, welche der 
sitzende Brincha dadurch bekommt, dafs er an seiner 
Zehe saugt, ist ein Sinnbild des endlosen Zirkels der 
Ewigkeit. — Wahrlich! eine herrliche Methode Filo- 
sofie und Religion vorzutragen ! Die vollkommenste, 
die man nur erdenken kann, wenn die Absicht ist, 
ein Volk zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhal- 
ten, und in einen Irrgarten von Aberglauben und 
Fantasterey zu führen , aus dem es sich nie wieder 
soll herausfinden können. 

Was für köstliche Schätze von Theologie, Meta- 
fysik, Politik, Moral, Fysik, Chymie und Alchymie 
könnte man nicht durch eine Deutung in diesem Ge- 
schmacke aus dem Mährchen meiner Mutter 
Gans, aus Lucians w.ibren Geschichten, aus der 
Historie vom König Laurin dem Gezwerg und seinem 
Rosengarten, kurz aus .allem was je albernes gedichtet 
worden ist, herausziehen? 
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Doch Herr Dow erkennt selbst, dafs die vorgeb- 
lichen Allegorien, womit die heiligen Bücher der Bra- 
niinen angefüllt sind, „die grofse Quelle seyen, wo- 
durch die Religion des gemeinen Volks in Indien 
verderbt worden“ und am Schlüsse seines Verzeich- 
nisses der Götter bey den Indiern, gesteht er aufrich- 
tig, „dafs die Betrügerey der Priester in Indien nicht 
weniger als in andern Gegenden und zu allen Zeiten 
beschäftiget gewesen sey, von der Neigung der Men- 
schen zum Aberglauben Vortheil zu ziehen.“ — Nur 

hätte er bedenken sollen, dafs auf diesen Umstand 

* 

bey der Frage : „in welchem Zustande ist die Reli- 
gion der Indianer? alles ankommt.“ Die Metafysik 
der Braminen kann hier um so weniger zu ihrem 
Behuf angeführt werden, da sie aus derselben ein 
Gebuimnifs machen, in welches keinem Sterblichen, 
der nicht von ihrer Kaste ist, hineinzusehen erlaubt 
wird. Priester, die aus dem Wenigen, was an ihrer 
Theologie wahr ist, dem Volke ein Geheimnifs machen, 
hingegen nichts angelegners haben , als dasselbe in 
seinen irrigen, abgöttischen und abergläubischen Ein- 
bildungen und Gebräuchen zu erhalten , verdienen 
keinen bessern Nahmen als Götzendiener. 



/ 



Digilized by Google 




104 Lil T T E H A n 1 S C U E M I C £ L L A N £ E N. 



10 . 

Über das Verhältnifs des Angenehmen und 
Schönen zum Nützlichen. 

Oer schon einfkiahl in diesen Miscellaneeii aus der 
Vergessenheit hervorgenifene Balzac (dessen einst 
so beliebte Briefe eine unerschöpfliche Fundgrube 
von Antithesen, Concetti und andern VVitze- 
leyen für Epigraminenniacher von Profession seyn 
könnten) war nicht selten in dem Falle etwas sehr 
Plattes zu sagen, indem er etwas sehr Sinnreiches 
gesagt zu haben glaubte. Indessen liefen ihm auch 
öfters gute Gedanken vor den Schufs, — wie es einem 
nothwendig begegnen mufs, der, wie Er, sein Leben 
damit zubringt Gedanken aufzujagen. 

In folgender Stelle gefällt mir der Schlufsgedanke 
(der epigrammatischen Wendung ungeachtet) wegen 
der Einfalt und einleuchtenden Wahrheit des Bildes, 
in welches er eingekleidet ist. „Man mufs, sagt er, 
Bücher zur Erhohlung und zur Ergetzlichkeit haben, 
wie man Bücher zur Belehrung und zu Geschäften 
haben mufs. Jene sind angenehm, diese nützlich, 
und der menschliche Geist bedarf beide. Das kano- 

I 
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nische Recht und das Justinianische Gesetz sey und 
bleibe in Ehren, und herrsche auf den Universitäten; 
aber man verbanne darum den Homer und Virgil 
nicht. Wir wollen den Öhlbaum und den 
Weinstock bauen, aber ohne Kosen und 
Myrten auszurotten.“ 

Ich finde indessen bey dieser Stelle zweyerley 
anzumerken: das eine ist, dafs Balzac den Pedan- 
ten, welche die Günstlinge der Musen und ihre Werke 
mit gerümpfter Nase ansehen, zu viel einräumt, wenn 
er die Homere und Virgile blofs unter die er- 
götzenden Schriftsteller rechnet. Das weisere Al- 
terthum dachte hierüber anders, und Horaz behauptet 
mit gutem Grunde, dals mehr praktische Filoso- 
f i e vom Homer zu lernen sey als vom Krantoc und 
Chrysippus. 

Sodann däucht mich dafs es überhaupt mehr eine 
kaufmännische als filosofische Art zu denken zeige, 
wenn man das Angenehme dem Nützlichen 
entgegen stellt, und jenes gegen diesem mit einer 
Art von Verachtung ansieht. 

Vorausgesetzt dafs hier blofs von dem Angeneh- 
men, das weder Gesetze und Pflichten noch ein ge- 
sundes moralisches Gefühl beleidiget, die Rede ist, 
sage ich: das Nützliche, in so fern man es dem 
Schönen und Angenehmen entgegen setzt, haben 
wir mit dem niedrigsten Vieh gemein, und, wenn 
wir lieben und schätzen was uns in diesem Ver- 
WlELANDS W. S U P P l. VI. B. 14 
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Stande nützlich ist, thun wir nichts als was das Ochs* 
lein und das Eselein auch thut. Der Werth dieses 
Nützlichen hängt von seiner mehrern oder mindern 
Unentbehrlichkeit ab. In so fern also eine Sache zur 
Erhaltung der menschlichen Gattung und der bürger- 
lichen Gesellschaft nothwendig ist, in so fern ist sie 
allerdings etwas Gutes: aber etwas Vortreffliches 
ist sie darum nicht. Daher begehren wir auch das 
Nützliche nicht um sein Selbst, sondern blofs um ge- 
wisser Vortheile willen, die wir davon ziehen. Das 
Schöne hingegen lieben wir aus einem Innern 
Vorzüge unsrer Natur vor der blofs thierischen; 
denn unter allen Thieren, ist der Mensch allein mit 
einem zarten Gefühl für Ordnung, Schönheit 
und Grazie begabt. Daher kommt es, dafs er desto 
vollkommener, desto mehr Mensch ist, je ausge- 
breiteter und inniger seine Liebe zum Schönen ist, 
und je feiner und sichrer er durch die blofse Empfin- 
dung die verschiedenen Grade und Arten des Schönen 
zu unterscheiden weifs. Eben darum ist’s auch blofs 
das Schöne, in Künsten so wohl als in Lebensart und 
Sitten , was den geselligen , entwickelten und verfei- 
nerten Menschen von dem Wilden und Barbaren un- 
terscheidet : ja , alle Künste ohne Ausnahme, und die 
Wissenschaften selbst, haben ihr Wachsthum beynahe 
allein dieser dem Menschen eingepflanzten Liebe zum 
Schönen und Vollkommnen zu danken , und würden 
noch unendlich weit von dem Grade, zu dem sie in 
Europa gestiegen sind, entfernt seyn, wenn man sie 
in die engen Grenzen des Not h wendigen und 
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Nützlichen, im gemeinen Sinne dieses Wortes, 
hätte einschränken wollen. 

Diefs letzte that Sokrates, und wenn er 
jemahls in irgend einer Sache Unrecht hatte , so war 
es hierin. K epp 1er und Newton würden nim- 
mermehr die Gesetze des Weltsystems — das Schönste, 
was der menschliche Geist durch Denken herausge- 
bracht hat — gefunden haben, wenn sie, seiner Vor- 
schrift zufolge, die Mefskunst auf die blofse Feldmes- 
serey und die Astronomie auf den blofsen nothdürf- 
tigen Gebrauch bey Land - und Seereisen und beym 
Kalendermachen eingeschränkt hätten. 

Sokrates ermahnte die Mahler und Bildhauer, 
das Schöne und Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden: so wie er die mimischen Tänzer 
aufmunterte, das Vergnügen, das ihre Kunst zu geben 
fähig sey, zu veredeln, und das Herz zugleich mit 
den Sinnen zu ergetzen. Dem nehmlichen Grund- 
sätze zufolge mulste er diejenigen Arbeiter, welche 
sich mit den unentbehrlichem Dingen beschäftigen, 
ermahnen, das Nützliche so viel möglich mit dem 
Schönen zu vereinigen. Aber nichts für schön gel- 
ten lassen wollen, als in so fern es nützlich ist, heilst 
die Begriffe verwirren. 

Schönheit und Grazie sind zwar durch die Natur 
selbst mit dem Nützlichen verwandt: aber sie sind 

5) S. das siebente Kap. im III. Buche der Sokratischen 
Denkwürdigkeiten Xenofons. 
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nicht daram begehrenswürdig weil sie nützlich sind, 
sondern weil cs der Natur des Menschen gemäfs ist, 
in ihrem Anschauen ein reines Vergnügen zugeniefsen: 
ein Vergnügen das mit demjenigen, so uns das An- 
schaueu der Tugend macht, völlig gleichartig, 
und eben so sehr ein Bedürfnifs vernünftiger 
Wesen ist, als Nahrung, Kleidung und Wohnung 
Bedürfnisse des tbierischen Menschen sind. 

Ich sage des thierischen Menschen, weil 
er sie mit allen andern oder doch mit den meisten 
Thieren gemein hat. Aber weder diese thieri- 
scheu Bedürfnisse, noch die Fähigkeit und Bestrebung 
sie zu befriedigen, machen ihn zum Menschen. 
Indem er für sein Futter sorgt, sich ein Nest haut, 
sich zu einem Weibchen hält, seine Jungen ätzt, und 
sich mit einem andern herumbeifst der ihm sein Futter 
nehmen, oder sich in den Besitz seines Nestes setzen 
will, — in allem diesen handelt er, was das Mate- 
rielle betrifft, als ein Thier. Blofs durch die Art 
und Weise wie der Mensch — wofern er nicht durch 
zwingende äufsere Ursachen zu einem viehischen Stande 
gebracht und darin erhalten wird — alle diese thieri- 
scben Dinge thut, unterscheidet und erhebt er sich über 
alle übrige Thierarten, und zeigt seine Menschheit. 
Denn diefs Thier das sich Mensch nennt, und diefs 
allein, hat ein angebornes Gefühl für Schön- 
heit und Ordnung, hat ein Herz das zur Mit- 
theilung seiner seihst, zu Mitleiden und 
Mitfreude, und zu einer unendlichen Man- 
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nigfaltigkeit angenehmer und schöner Em- 
pfindungen aufgelegt ist ; hat einen starken Hang 
2um ISachahmen und Schaffen, und bemüht sich 
unaufliörlich an dem was es erfunden oder gemacht 
hat, zu bessern. 

Alle diese Eigenschaften zusammengenommen un- 
terscheiden ihn wesentlich von den übrigen Thieren, 
machen ihn zu ihrem Herrn und Meister, unterwer- 
fen ihm Erde und Meer, und bringen ihn von Stufe 
zu Stufe so weit,dafs er durch die beynahe unbegrenzte 
Erhöhung seiner Kunstfahigkeiten im Stande ist, die 
Natur selbst lunzugestalten , und sich aus den Mate- 
rialien die sie ihm giebt eine neue, zu seinen beson- 
dern Absichten vollkommner eingerichtete Welt zu 
erschaffen. 

Das erste, worin der Mensch diese seine Vorzüg- 
lichkeit offenbart, ist die Verfeinerung und Ver- 
edlung aller der Bedürfnisse, Triebe und Verrich- 
tungen, die er mit den Thieren gemein hat. 
Die Zeit, die er dazu braucht, kommt hier nicht in 
Betrachtung. Genug er bringt es endlich dahin, dafs 
er seinen Unterhalt nicht mehr dem blofsen Zufalle 
abbetteln mufs; und die gröfsere Sicherheit einer reich- 
lichem und bessern Nahrung läfct ihm Mufse, auch 
auf die Vervollkommnung der übrigen Erfordernisse 
des Lebens zu denken. Er erfindet eine Kunst nach 
der andern ; jede derselben vermehrt die Sicherheit oder 
das Vergnügen seines Daseyns; und so steigt er unauf- 
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hörlich vom Unentbehrliclien zum Gemäch- 
lichen, vom Gemächlichen zum Schönen. 

Die natürliche Gesellschaft in der er ge- 
boren ist, verbunden mit der Nothwendigkeit sich 
gegen die nachtheiligen Folgen der grofsen Ausbrei- 
tung der menschlichen Gattung sicher zu stellen, ver- 
anlafst ihn endlich zur bürgerlichen Gesellschaft 
und Lebensart. 

Aber auch da bat er kaum für das Nothwen- 
d i g e , für die Mittel der innern und äufserlichen 
Sicherheit, gesorgt : so sehen wir ihn auf tausendfäl- 
tige Art beschäftigt, diesen seinen neuen Zustand zu 
verschönern. Unvermerkt verwandeln sich kleine 
Dörfer in grofse Städte, die Wohnsitze der Künste 
und der Handlung, und die Vereinigungspunkte der 
verschiedenen Nazionen des Erdbodens. Der Mensch 
breitet sich auf allen Seiten und in jedem Sinne im- 
mer weiter aus. Schifffahrt und Handelscbaft ver- 
mehren die Verhältnisse und Beschäftigungen, indem 
sie die Bedürfnisse und Güter des licbens vervielfälti- 
gen. Reichthum und Wollust verfeinern jede Kunst, 
deren Mutter Noth und Mangel war. Mufse, Ruhm- 
begierde und öffentliche Aufmunterung befördern das 
Wachsthum der Wissenschaften, welche durch dag 
Licht, das sie über alle Gegenstände des menschlichen 
Lebens verbreiten, zu reichen Quellen neuer Vortheile 
und Vergnügungen werden. 

Aber in eben dem Mafse, wie der Mensch seinen 
äufsern Zustand verschönert und verbessert, entwickelt 
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sich auch sein Gefühl für das sittliche Schöne. Er 
entsagt den rohen und unmenschlichen Gebräuchen 
der Wildheit; lernt alle gewaltsamen Handlungen gegen 
seines Gleichen verabscheuen, und gewähnt sich an die 
Gesetze der Gerechtigkeit und Billigkeit. Die man- 
nigfaltigen Verhältnisse des gesellschaftlichen Standes 
entwickeln und bestimmen die Begriffe des Wohlstan- 
des und der Höflichkeit; und die Begierde sich andern 
gefällig zu machen und sich bey ihnen in Achtung 
zu setzen, lehrt ihn seine Leidenschaften zurück hal- 
ten, seine Fehler verbergen, seine beste Seite heraus 
kehren, und alles was er thut auf eine anständige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, seine Sitten ver- 
schönern sich mit seinem übrigen Zustande. 

Durch alle diese Stufen erbebt er sich endlich bis 
zu der höchsten Vervollkommnung seines 
Geistes, die in seinem gegenwärtigen Leben mög- 
lich ist, zu dem grofsen Begriffe des Ganzen 
wovon er ein Theil ist, zum Ideal des Schönen 
und Guten , zu Weisheit und Tugend, und zur 
Anbetung der unerforschlichen Urkraft 
der Natur, des allgemeinen Vaters der 
Geister, dessen Gesetze zu erkennen und zu thun 
zugleich ihr gröfstes Vorrecht, ihre erste Pflicht 
und ihr reinstes Vergnügen ist. 

Alles diefs nennen wir mit Einem Worte die 
Fortschritte der Menschheit. Und nun ant- 
worte sich ein jeder selbst auf die Frage: würde der 
Mensch sie gemacht haben, w'enn jenes angeborne 
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Gefühl des Schönen und Anständigen unthätig 
in ihm gehlieben wäre? Nehmet es ihm, und alle 
Wirkungen seiner schaiFenden Macht, alle Denkmäh- 
1er seiner Gröfse, alle Reichthümer der Natur und 
Kunst, in deren Besitz ersieh gesetzt hat, verschwin- 
den; er sinkt in den viehischen Stand der dummen 
und gefühllosen Bewohner von Neuholland 
zurück, und mit ihm versinkt die Natur selbst in 
Wildheit und chaotische Ungestalt. 

Was sind alle diese Stufen, durch die der Mensch 
nach und nach sich der Vollkommenheit nähert, als 
Verschönerungen? Verschönerungen seiner Be- 
dürfnisse, Lebensart, Kleidung, Wohnung, Geräthe? 
Verschönerungen seines Geistes und Herzens, seiner 
Gesinnungen und Leidenschaften, seiner Sprache, Sit- 
ten, Gebräuche, Vergnügungen? 

I 

Welch ein Abstand von der ersten Hütte zu 
einem Gebäude von Palladio? Von der Piroge 
eines Karaiben zu einem LinienschilTe? Von den 
drey Klötzen, die in uralten Zeiten bey den Böo- 
tiern die Huldgöttinnen vorstellten, zu den 
Grazien des Praxiteles? Von einem Dorfe 
der Hottentotten oder wilden Indianer zu 
einer Stadt wie London? Von dem Putz einer 
Neu-Seeländerin zum Prachtanzuge einer Sul- 
tanin? Von der Sprache der Einwohner von 
Otahity zu den Sprachen des Homer, Virgil, 
Tasso, Alilton und Voltaire? 



Digitized by Google 




Litte R A ni s CHE Mi s c £ i. l a n e e n. 113 

Durch wie viel unzählige Grade der Verschöne- 
rung mufsten die Menschen und die menschlichen 
Dinge gehen, bis sie diesen beynahe unermefslichen 
Zwischenraum zuriickgelegt hatten ! 

Die Begierde zum Verschönern und Verfei- 
nern, 'und die Unzufriedenheit mit dem geringem 
Grade, so bald man einen höhern kennen lernt, sind 
die wahren einzigen und höchst einfachen Triebfe- 
dern , wodurch der Mensch es dahin gebracht hat, 
wo wir ihn sehen. Alle Völker, die sich vervoll- 
kommnet haben , machen den Beweis dieses Satzes, 
und wenn sich wirklich solche finden sollten , die 
— ohne besondere fysische oder sittliche Hindernisse — 
immer auf dem nchmlichen Grade der Unvollkommen- 
heit stehen blieben, oder gar einen gänzlichen Man- 
gel jener Triebfedern der Vervollkommnung verrie- 
then: so hätte man Ursache, sie vielmehr für eine 
besondere Art von menschenähnlichen Thie- 
ren als für wirkliche Menschen unsres Stammes und 
unsrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand läugnen wird) alles, 
was den Menschen und seinen Zustand ver- 
vollkommnet, den Nahmen des Nützlichen ver- 
dient: wo bleibt der Grund dieses verhafsten Gegen- 
satzes, den gewisse Ostrogothen noch immer zwischen 
dem Schönen und Nützlichen machen? — Ver- 
muthlich haben diese Leute wohl nie bedacht, was 
es für Folgen haben würde, wenn ein Volk, das eine 
hohe Stufe der Verfeinerung erreicht hat, seine Musik, 
WlEEAMDS W. SUFPL. VI- B. t5 
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seine Dichter, seine Schauspieler, seine Mahler und 
übrigen Künstler, mit einem Worte, alles was zum 
Gebiete der Musen und Grazien gehört, des Landes 
verwiese oder verhungern liefse, — oder, was eben 
so schlimm wäre, wenn es den guten Geschmack 
in allen diesen Künsten verlöre? 

Der Verlust von Dingen, die ohne Vergleichung 
weniger auf sich haben, würde schon eine gewaltige 
Lücke in seinem Wohlstände machen. — Wenn man 
euch eine Rechnung vorlegte, was es für die Franzo- 
sen zu bedeuten hätte, wenn nur die zwey kleinen 
Artikel, Fächer und Tabakdosen, aus der Zahl 
der Europäischen Bedürfnisse ausgestrichen werden 
könnten, — und ihr bedächtet dann, dafs diefs nur' 
ein paar kleine Ästchen von den unzähligen Asten 
und Zweigen der Industrie sind, welche die Liebe 
zu Spielsachen und Flitterwerk, womit alle die grofsen 
Kinder in Hosen und langen Röcken um uns herum 
behaftet sind, hervorgetrieben hat; und ihr wolltet 
ein wenig nachrechnen, wie nützlich der Welt 
sogar die unnützlichen Dinge sind; und wolltet 
überlegen, dafs die Gebiete des Schönen und Nütz- 
lichen keine geschlossenen Gebiete, sondern 
auf so mannigfaltige Art durch einander gewunden 
sind, dafs es gar nicht möglich ist, ihre Grenzen je- 
mahls genau und zuverlässig anzugeben; kurz, dafs 
eine so grofse Verwandtschaft zwischen ihnen ist, 
dafs beynahe alles Nützliche schön, und alles Schöne 
nützlich ist, oder werden kann: wenn ihr das alles 
überlegtet, so würdet ihr — — 
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Aber es giebt Leute , die ( wie die Abderiten) 
vom Überlegen nicht klüger werden. Wem der Kopf 
einmahl schief sitzt, der wird in seinem Leben nicht 
dahin gebracht, die Sachen so zu sehen, wie sie von 
allen andern, die gerade vor sich hinschauen, gesehen 
werden. 

Und dann giebt es noch eine Gattung unverbes- 
serlicher Leute, die von jeher erklärte Verächter des 
Schönen gewesen sind; nicht weil ihnen der Kopf 
schief sitzt, sondern weil sie nichts nützlich nennen 
als was ihren Seckel füllt. Nun ist das Handwerk 
eines Sykofanten, Quacksalbers, Amuletenkrämers, Du- 
katenbeschneiders, Kupplers, Tartüffen, u. s. w. so ein- 
träglich es auch seyn mag , gewifs nicht schön: 
es ist also natürlich, dafs diese Herren allerseits bey 
jeder Gelegenheit eine tiefe Verachtung gegen das 
Schöne das ihnen nichts eintxägt zu Tage 
legen. Überdiefs, wie manchem Görgen ist seine 
Dummheit nützlich? Wie mancher verlöre sein 
ganzes Ansehen, wenn die Leute, unter denen er es 
gewonnen oder erschlichen hat , Geschmack genug 
hätten. Echtes vom Unechten, und Schönes vom 
Schlechten zu unterscheiden? Solche Leute haben 
freylich eine wichtige Personalursache, Feinde 
vom Witz und Geschmack zu seyn. Sie sind in dem 
Falle jenes Ehrenmannes, der seine häfsliche Tochter 
an einen Blinden verheirathet hatte, und nicht zuge- 
ben wollte, daCs seinem Tochtermailne der Staar ge- 
stochen würde. 
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Aber wir andern, die nur dabey zu gewinnen haben 
wenn wir klüger werden , was für Abderiten müfsten 
wir seyn, wenn wir uns von diesen interessierten Her- 
ren bereden lassen wollten blind zu werden oder blind 
zu bleiben, damit ihrer Töchter Hälslicbkeit nicht 
offenbar werde ? 



11 . 

Über Christine von Pisan und ihre 

Schriften. 

♦ 

Das Andenken dieser im vierzehnten und fünfzehn- 
ten Jahrhundert so berühmten Frau verdient vor vie- 
len andern , die in der Geschichte fortdauern , leben- 
dig erhalten zu werden, da sie durch ihren Karakter, 
ihre Schicksale und den Einllufs ihres Geistes auf 
ihre Zeit, noch immer so interessant ist, als sie es 
einst durch ihre persönlichen Eigenschaften und ihre 
Werke für ihre Zeitgenossen war. 

Sie erblickte das Licht zu Bologna im Jahre 1363. 
Um Vater, Thomas Pisani, oder von Pisan 
(wie ihn die Franzosen nennen) ein Eolognesischer 
Edelmann, war was man damahls einen Mathema- 
tiker hiefs. Das Fach worin seine eigentliche Stärke 
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lag, war Astrologie. Diese auf willkührliche Be- 
zieliungen und luftige Voraussetzungen gebaute Wis- 
senschaft stand in diesem Jahrhunderte, und noch in 
den beiden folgenden, in hohem Ansehen. Man dachte 
sich unter einem Astrologen einen Mann der den Gipfel 
der menschlichen Erkenntnifs erstiegen habe; der die 
Einflüsse der Gestirne nicht nur kenne, sondern' sogar 
gewisser Mafsen zu lenken wisse ; der mit eben so viel 
Gewifsheit im innersten der Herzen wie in der Zukunft 
lese, und Mittel besitze, sich die Geister der Hölle 
selbst dienstbar zu machen. Denn, wiewohl man 
einen Unterschied zwischen einem Astrologen und 
einem Zauberer machte ; so vermischten sich doch 
meistens diese beiden Begriffe in der Einbildung des 
Volks, und die Grofsen waren über diesen Punkt nicht 
viel aufgeklärter als der gemeine Mann. Sie suchten 
einen Vorzug darin , solche Wundermänner an ihren 
Höfen zu haben ^ ) und , wiewohl sie eben nicht 

6J Vielleicht ist der Hauptgrund, warum die Astrologie 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert bey den Köni- 
gen so hoch angesehen war, mehr in ihrer Politik .als in 
ihrem Aberglauben zu suchen. Die Könige safsen 
damahls fast alle noch auf sehr schwankenden Thronen ; ihre 
Vorrechte waren grofs, aber ihre Macht klein; sie konnten 
Wenig ohne den guten 'Willen ihrer Stände und Vasallen, 
welchen sie immer weniger Lust hatten so theuer zu erkau- 
fen wie ihre Vorfahren. Bey den ernstlichen , aber noch 
ziemlich nnmächtigen Bestrebungen , das königliche Ansehen 
zu erweitern und zu befestigen , waren alle Mittel gut , die 
zu diesem Zwecke führten ; und Stützen , welche die heutige 
Staatskunst verachtet, weil sie jetzt weder uöthig noch 
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dafür angesehen seyn wollten als ob sie alles glaub- 
ten : so gings ihnen doch wie vielen , die aus Litel- 
keit sich die Miene gegeben keine Gespenster 
zu glauben, aber doch für ihr Leben gern davon 
reden und erzählen hören; und, wenn die Zauber- 
laterne in ihrem Kopfe gelegenheitlich mit einer hüb- 
schen Anzahl solcher Mährchen ungefüllt worden ist, 
sich dann vor irgend einem harmlosen Haubenstock, 
den der Mond etwa auf eine zweydeutige Art be- 
leuchtet, eben so gut .entsetzen , als — ob sie Ge- 
spenster glaubten. 

Der Ruf von Thomas Pisani’s grofser Wis- 
senschaft erscholl von Venedig aus, wo er sich 
eine Zeit lang als bestallter Astrolog der Republik 
aufliielt, in alle Lande, und zwey Könige, wovon 
der eine in Osten und der andre in Westen thronte, 
Ludwig von Ungarn und Karl der Fünfte 
von .Frankreich, bewarben sich zu gleicher Zeit 
um ihn. Karl, der sich durch seine Neigung zu 
Wissenschaften und Büchern 7 ) , den Beynahmen des 

brsiichbar sind, waren damahls nicht verächtlich. Das 
vornehme und gemeine Volk glaubte an Magie und Stern- 
deuterey. Die Könige eiferten also in die Welte, wer den 
gröfsten Astrologen an seinem Hofe hätte; weil ihnen der 
Beystand einet solchen Mannet eine Art von Überlegenheit 
gab, die zwar blofs in der Einbildung des grofsen Haufens 
lag, aber gleichwohl nebenher gute Wirkung that. 

7) Die Fürsten kamen in diesen Zeiten oft ziemlich wohl- 
feil zu sehr schönen Beynahmen. Karl V. von Frank- 
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Weisen erworben, erhielt den Vorzug. Thomas 
Fisaiii kam an seinen Hof, und geßel dem Könige so 
wohl, dafs man ihm Vorschläge that, sich mit seiner 
Familie auf immer in Frankreich zu fixieren. Er bekam 
einen Platz im Staatsrathe , und eine Pension von loo 
Livres monatlich, welche' nach jetzigem Gelde wenig- 
stens sieben Mahl so viel betrugen, und damahls eine 
mächtige Summe vorstellten. Die Achtung, welche 
Karl V. für seinen Staats-und Kahinets-Stern- 
deute r trug, war so grofs als sein Glaube an die 

reich verdiente den seinigen durch seinen persönlichen 
Karakter und durch eine der wohlthitigsten und ruhmwür- 
digsten Regierungen , womit dieses Reich jemahls beglückt 
worden; und gleichwohl ist die Frage, ob er ihn, ohne 
seine besondere Liebe su den Wissenschaften , erhalten hätte. 
Sein Vater, der König Johann, hatte ihm ungefebr eine 
Bibliothek von — 20 Bänden hinterlassen. Carl V. ver- 
mehrte sie mit Mühe und grofsen Kosten nach und nach bis 
auf 900, welche gar prächtig und kostbar eingedeckelt und 
mit MignatUTj^emählden reichlich verziert waren. Astro- 
logische, Chiromantisch e, Geo m an t i s c he , A 1 - 
chymistische und Medicinische Bücher, aus dem 
Arabischen übersetzt , machten , nebst vielen Kroniken, 
Ritterbüchern, Fabliaux und Li ed er s a m m 1 u n - 
gen, den Hauptstamm davon aus. Der König liebte diese 
Lektüren so sehr, dafs in allen seinen 'Pallästen und Lust- 
schlössern Bücher seyn mursten. Sein Kammerdiener, Giles 
Mailet, war der Bibliothekar über die ganze Sammlung. 
Wer mehr davon wissen will, findet es in des jüngem 
Boivins Abhandlung über die Bibliothek im 
Louvre etc. im dritten Theil der Mcm. de l'Acad des Bellet 
Lattres. 
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WissenscLaft desselben. Denn wenn anders Chris- 
tine von Flsan in ihrer Geschichte dieses Königs 
der Wahrheit getreu geblieben ist, so unternahm et 
nichts ohne den Rath seines Astrologen; wenigstens 
scheint die gute Frau seihst vollkommen überzeugt, 
dafs er das Glück seiner Waffen, und die vortbeilhafte 
Wendung, welche die Angelegenheiten Frankreichs 
unter seiner Regierung bekamen , grölsten Theils dem 
Rathe ihres Vaters zu danken gehabt habe. Es ist 
sehr möglich, dafs sie hierin nicht zu viel sagt. Tho- 
mas von Pisan konnte, ungeachtet seiner astrologischen 
Schellenkappe , in allen andern Dingen ein. sehr ver- 
ständiger Mann seyn ; und ein König wie Karl V. 
war, würde gewifs nicht so viel auf ihn gehalten haben, 
wenn er das nicht gewesen wäre. Gleichwohl war das 
Vorurtheil für die geheime Filosofie in jenen 
Zeiten so grofs, dafs weder Karl von seinem Freunde 
Thomas, noch Thomas von seinem eignen V er- 
stände, ohne seine Stärke in der Astrologie, eine so 
gute Meinung gehabt hätte. 

So lange Karl V. lebte, befand sich die Familie 
des Thomas von Pisan in den ansehnlichsten Umstän- 
den. Christine, seine Tochter, wurde wie eine 
Dame von Stande, unter den Augen des Königs und 
ihres Vaters erzogen; und so bald sie das fünfzehnte 
Jahr erreicht hatte, bewarben sich verschiedene Rit- 
ter, E c u y e r s, und reiche Clercs um ihre Hand. 

8 ) So hiefs man damahls alles , was nach dem neuern 
Stil zur Noblesse de Robe gehört. 
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Die Wahl des Vaters — tjui reputast celui le plus 
valahle qui le plus Science avec honnes moeurs 
avoit — 9) fiel auf einen jungen Prud’ Homme 
aus der Picardie, Nahmens Stefau Dücastel. 
König Karl richtete die Hochzeit aus, machte den 
Bräutigam zu einem seiner Notarien und Geheim* 
Schreiber, und beehrte ihn mit einem Grade von Zu* 
neigung und Vertrauen, der dieser Familie die schön* 
sten Aussichten für die Zukunft öffnete. 

Aber diese glückliche Lage verwandelte sich plötz* 
lieh durch den Tod des guten Königs, welcher im 
Jahre i5Qo viel zu ftüh für das Glück seines Reichs, 
und derjenigen, die persönlich an ihm hingen, erfolgte. 
Pisani erfuhr das gewöhnliche Schicksal der alten 
Günstlinge unter einer neuen Regierung, zumahl unter 
einem erst eilfjährigen Thronfolger. Er verlor sein 
Ansehen mit dem gröfsten Theile seines Gehalts ; was 
man ihm noch liefs, wurde schlecht bezahlt; und Al- 
ters * und Leibesschwachheiten, durch Gram und Kum- 
mer unheilbar gemacht, legten ihn, wenige Jahre nach 
dem Tode seines Wohlthäters, ebenfalls ins Grab. 

9) Der denjenigen fflr den Würdigsten hielt, der am 
meisten Wissenschaft und die besten Sitten hatte — sind 
Christinens eigne Worte. 

10) Christine macht, in ihrer naiven altwelschen Sprache, 
viel Rühmens von dem vortrefflichen Karakter ihres Vaters. 
Fürsten und Herren ehrten ihn (sagt sie) nicht nur wegen 
seiner Wissenschaften, worin er zu seiner Zeit und lange 
zuvor nicht seines gleichen gehabt hatte, sondern vornehm* 

WiEZANDS W. Sur PL. VI. B. 1^ 



Digilized by Google 




122 



LiITTEBARISCnE MiSCEELANEEN. 



Dücastel, der nun das Haupt der Familie war, er- 
hielt durch seine kluge Aufführung und den Kredit, 
den ihm seine Ehrenstelle gab, alles noch in leidlich 
guten Umständen. Aber auch ihn raffte im Jahre 1339 
ein frühzeitiger Tod aus den Armen seiner liebens- 
würdigen Gattin, die dadurch, mif wenig Vermögen 
und drey unerzogenen Kindern , in einem Alter von 
25 Jahren zur Wittwe wurde. 

/ 

„Nun lag mir wohl ob, sagt sie, die Hände nicht 
müfsig in den Schoofs zu stecken, sondern sie rüstig 
an ein Werk zu legen, das mich freylich meine zärt- 
liche vornehme Hoferziehung nicht gelehrt hatte, 
nehmlich selbst die Fübrerin eines Schiffs zu seyn, 
das in einem stürmischen Meere ohne Steuermann 
geblieben war, ich meine, eines hülflosen Hauswe- 
sens in einem fremden freundlosen Lande und Orte. 
Sorgen und Bekümmernisse drangen Haufenweis auf 
mich ein — und, was das gewöhnliche Loos der 
Wittwen ist, Händel und Prozesse von allen Seiten; 
denn wer mir schuldig war, eilte was er konnte For- 
derungen an mich zu machen , damit ich ihm mit den 
nieinigen nicht zuvor käme.“ Die arme Frau brachte ^ 
etliche Jahre in allen Unruhen und Beängstigungen 

lieh wegen seiner Tugenden. Er war ein echter Biedermann, 
edel , treu , wahr , grofsherzig und überall untadelig ; man 
iiiüfste ihm denn nur (sagt sie) seine allzu grofse Freyge- 
bigkeit, vermöge deren er den Armen nichts abschlageii 
konnte , in Rücksicht auf seine eigene Familie zum Fehler 
anrechnen wollen. 
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hin, welche die natürlichen Folgen einer solchen Lage 
sind; und nachdem sie unter den Händen der Justiz 
to unbarmherzig berupft worden war, dafs sie sich 
oft kaum zu helfen wufste, zwang die eiserne Noth 
sie endlich eine Parthey zu ergreifen , an welche sie 
in glücklichen Umständen vielleicht nie gedacht hätte. 
Sie zog sich eine Zeitlang ganz aus der Welt zurück; 
verschlofs sich in ihr Kabinet, und suchte unter den 
Büchern, welche ihr Vater und ihr Mann hinterlas* 
sen hatten, die Studien wieder hervor, wozu sie in 
ihrer ersten Jugend angeführt worden war. Ihre 
Neigung zog sie vornehmlich zu l^ektüren , welche 
die Einbildung beschäftigen; und, nachdem sie sich 
mit der Geschichte, der Mythologie und den Dichtern 
wohl bekannt gemacht hatte, beschlofs sie, die Frucht- 
barkeit ihres eignen Geistes auf die Probe zu setzen, 
und zu versuchen, ob sie vielleicht als Dichterin und 
Schriftstellerin Aufsehen machen, und ihre Lage da- 
durch verbessern könnte. 

Man denke, wegen dieser Veranlassung ihres poe- 
tischen Berufs, nicht desto schlimmer von der guten 
Frau! Einer der geistreichsten Schriftsteller des Alter- 
thums , H o r a z , hatte keine bessere. Ist er nicht so 
aufrichtig, und gesteht selbst, dals ihn nicht der all- 
mächtige Anhauch des Genius, sondern die ver- 
wegne Dürftigkeit angetrieben habe, Verse zu 
machen? 

Christine fing auch mit Versen an. Sie war 
vier und dreyfsig bis fünf und dreyfsig Jahr alt, als 
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sie diese neue Profession ergriff; und llefs sichs so 
angelegen seyn, das gute Weib! dafs — »ich (sind 
ihre eignen Worte) seit 1399 bis in dieses laufende 
i4o5te Jahr da ich noch nicht aufhöre, fünfzehn grofse 
Bände voll geschrieben habe, ohne die andern kleinen 
Dicties “) die zusammen ungefehr '70 Bogen in 
Folio ausmachen, wie der Augenschein ausweisen 
kann.“ Man sieht die wackere wohlmeinende Frau 
tbat das ihrige redlich. Aber der Erfolg schien an* 
fangs ihren Hoffnungen nicht sonderlich entsprechen 
zu wollen. Wenigstens beklagt sie sich in einer Bai* 
lade, dafs die Prinzen kein Ohr für die 
Muse hätten. Die Prinzen batten freylich, wie 
man aus der Geschichte weifs, gerade in diesen Zei* 
ten ganz was anders, wiewohl gewils nichts Unschul* 
digers, zu thun. Gleichwohl liels sich Christine 
dadurch nicht abschrecken. Sie machte Balladen 
und Virelays, wie die Kinder im dunkeln singen ; 
anfangs, um ihre Sorgen und den Schmerz über den 
Verlust ihres lieben Mannes einzuwiegen, hernach 
zum Zeitvertreib, und zuletzt aus wirklicher Lieb* 
haberey. 

Unter der grofsen Menge von Liedern, welche 
sie in wenigen Jahren zusammen schrieb, waren auch 

11 ) Sie versteht unter Dicties oder Dits die kleinen 
Arten von leichter Poesie, die damahls üblich vearen, als 
da sind Balladen, Lays, Virelays und Rondeaux. 
Das Englische D i 1 1 y ist wohl das nehmliche Wort mit 
einer Englischen Endung. 
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viele Dit» amoureux et gays, d. i. Lieder ver- 
liebten Inhalts, worin sie sich ( wie sie selbst sagt ) mit 
Hülfe der Einbildungskraft in fremde Lagen 
bineinsetzte , und Liebesschmerzen besang, die zwar 
nicht ihre eignen, aber doch einem so sanften Her- 
zen, wie das ihrige, leicht nachzuabmeu waren — so 
leicht, dafs Leute denen ihr Thun und Lassen nicht 
genau bekannt war, eben so leicht auf arge Gedanken 
kommen konnten. Wirklich schonte die Verleumdung 
ihrer nicht, wie sie im dritten Buche ihrer sogenann- 
ten Vision mit vieler Wehmuth selbst erzählt. 
„Wurde mir nicht gar (spricht sie) in der ganzen 
Stadt nachgesagt, dafs ich wirklich im Ernste verliebt 
sey? i\ber ich schwöre dir, meine Seele, der kannte 
mich wohl nicht und wufste nicht wer ich war, der 
diefs sagte oder glaubte! Auch war nie weder Mann 
noch lebendiges Geschöpf, das mich weder an öffent- 
lichen Orten, noch in einem Frivathause oder irgendwo 
nur gesehen hätte, — wie der liebe Gott mein Zeuge 
ist! — Da kam’s dann, wenn mir so was gesagt 
wurde , dafs ich , als eine die sich unschuldig wufste, 
mich darüber verfärbte; zuweilen lächelte ich wohl 
auch dazu, imd sagte blofs : Gott , und Ec ( nehmlich 
der angebliche Liebhaber) und ich wissen am besten, 
dafs nichts daran ist. “ — *») Wie die Verleumdung 

12) Ne fust il pas dit de moy par tonte la ville, que je 
amoye par amours? Je te jure, m’anie, que icellui ne me 
eognosfoit ne savoit que je estoie; ne fust oncqtses komme ni 
creuture nee qui me veist en puhlic ni en prive, en Heu ou il 
fust, et de ce me seit Dieu tesmoing que je dis voir (vrai) . . • 
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boshaft zu seyn pflegt, so mag sie wohl nicht erman- 
gelt haben, so wohl über die schamhafte Verwirrung 
als über das ruhige Lächeln der armen Christine ihre 
Glossen zu machen. 

Inzwischea führte ihr das Schicksal mitten unter 
ihren mancher'.ey Bedrängnissen unverhofft einen edeln 
und liebenswürdigen Beschützer in dem Grafen 
von Salisbury zu, einem von König Richards II. 
von Engeland Lieblingen, welcher, bald nachdem 
Christine angefangen hatte als Dichterin bekannt zu 
werden , herüber kam , um eine politische Ehever- 
bindung zwischen der siebenjährigen Prinzessin von 
Frankreich, Isabelle, und dem jungen König sei- 
nem Herrn zu negoziiren. Salisbury, ein junger 
Bitter dem alle Grazien hold waren, war auch ein 
grofser Liebhaber von kleinen Poesien, und machte 
selbst sehr artige. Er bekam von Christinens 
Dicties zu sehen ; sie gefielen ihm ; er suchte die 
Bekanntschaft der Dichterin, und sie gefiel ihm viel- 
leicht noch besser als ihre Verse. Kurz, er wurde 
ihr Freund; und er gab ihr den edelmüthigsten Be- 
weis davon, indem er sich erbot, ihren dainahls drey- 
zehujährigen Sohn mit sich nach England hinüber zu 
nehmen, und ihn mit seinem eignen erziehen zu 
lassen. Sie war eine zu gute Mutter um nicht in 

Dont, comme celle qui ignocent me sentcye, aucune fois, quand 
Olt me le disoit, me troubloie; et aucune foii me sousrioie, di- 
sant ; Dieu et icelluy et moy savons bien quil nen est riens. 

I 
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eine Trennung einzuwilligen, die ihrem Sohne so wich- 
tige Vortheile versprach, und ihre Schriften sind mit 
häuRgen Zeichen ihrer Hochachtung und Danhbarkeit 
gegen den edeln Grafen angefüllt 

Ich weifs nicht, wer dem Verfasser des Artikels 
Christine de Titan in der Bihliotheque Uni- 
verselle des Romans geoffenhart haben mag, 
dafg Salisbury in die schöne Christine par amours 
verliebt worden sey; und ' wo er den ganzen Detail 
des kleinen sentimentalischen Romans herge- 
nommen hat, den sie mit einander gespielt haben sol- 
len; er müfste denn geglaubt haben, in einem Werke, 
wie die Bibliothek der Romane, sich blofs seines 
Rechts zu bedienen: indem er aus seiner eignen Ein- 
bildungskraft so viel hinzudichtetc, als vonnöthen 
war, um eine unschuldige Freundschaft zu Liebe zu 
erhöhen. Unsre Dichterin mochte zwar damahls noch 
eine ganz interessante Frau, und auch von Figur (nach 
ihrem Eildnifs vor der Citi des Dam es zu 
schliefsen ) sehr liebenswürdig gewesen seyn. Gleich- 
wohl sollte man, däucht uns, ohne sehr entscheidende 
urkundliche Beweise, eine Frau von sechs und dreyfsig 
Jahren, die den Freuden der Welt entsagt, und ver- 
muthlich unter den Widerwärtigkeiten eines zehn- 
jährigen kummervollen Wittwenstandes viel von ihren 
Reitzungen verloren hatte, nicht zum Gegenstände einer 
romanhaften Liebe gemacht haben. Die zärtliche 
Art, wie sie sich hier und da, wo in Versen und 
Trose die Rede von diesem -Grafen ist, ausdrückt. 
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bat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten 
Mutterherzens als von einer geheimen übel ver- 
hehlten Leidenschaft in sich. Christine war über- 
haupt eine sanfte liebende Seele; und sie müTste keine 
Dichterin gewesen seyn, wenn ihre Empfindungen 
nicht Lebhaftigkeit genug gehabt hätten, um zuweilen 
die Farbe der Leidenschaft anzunebmen. Aber ein 
grofser Theil hiervon mufs doch auch auf- Rechnung 
ihrer Sprache gesetzt werden; welche bey einer grofsen 
Naivetät, noch unendlich weit von der Verfeinerung 
und Folitur der heutigen entfernt war, und daher oft 
mehr zu sagen scheint als die gute Frau sagen wollte. 

Christine war dazu bestimmt, ihrer Beschützer 
immer durch den Tod beraubt zu werden, bevor sie 
die Früchte ihrer Freundschaft einernten konnte. 
Jeder freundliche Strahl, den das Glück auf sie fallen 
liefs, schien der Vorbote neuer Widerwärtigkeiten zu 
seyn. Der Graf von Salisbury verlor am Schlufs 
dieses Jahrhunderts seinen Kopf in einem unglückli- 
chen Aufruhr, den er (wie sie sagt) aus Liebe und 
Treue gegen seinen (von dem Usurpator Heinrich 
von Lankaster vom Throne gestürzten und auf 
eine höchst grausame Art ermordeten) Herrn, den 
König Richard II. mit mehr Eifer als Klugheit 
erregt hatte. Ihr Sohn wurde dadurch einer Stütze 
beraubt, die er jetzt, in einem Alter von sechzehn 
oder siebzehn Jahren am nöthigsten hatte. 

Der neue König Heinrich IV. ( in dessen Karak- 
ter es war, sich mit den wenigsten Kosten so viele 
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Anhänger und Lobpreiset zu erkaufen als möglich ) 
nahm nicht nur den jungen Dücastel zu sich, und 
bewies ihm grofse Freundlichkeit und Gnade : son* 
dem liefs sogar die Mutter durch zwey Waffenhe- 
rolde, die er nach Frankreich herüber geschickt hatte, 
unter grofsen Versprechungen zu sich einladen. Aber 
das edle Herz unsrer Dichterin konnte den Gedanken 
nicht ertragen, von einem Fürsten, den sie als den 
Mörder ihres Freundes und seines rechtmäfsigen Kö- 
nigs betrachtete, Wohlthaten anzunehmen; und die 
Maxime, 

Fra lo splendor del trono 
Belle le colpe sono, 

Stand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte also die Ein- 
ladungen des Brittischen Königs so höflich ab als sie 
konnte ; und ruhte nicht, bis sie, wiewohl nicht ohne 
viele Mühe und Verlust, die Entlassung und Zurück- 
kunft ihres Sohnes ausgewirkt hatte. „Und so (sagt 
sie) schlug ich dieses Glück für mich und meinen 
Sohn aus, und es reut mich dessen nicht; denn ich 
kann nicht glauben, dafs es mit einem Manne, der 
gegen Ehre und Pflicht gehandelt hat, einen guten 
Ausgang nehmen könne. “ 

Bald darauf schien das Schicksal sie für das Opfer, 
so sie bey dieser Veranlassung ihrer Rechtschaffenheit 
brachte, durch einen andern mächtigen Beschützer 
belohnen zu wollen. Der Herzog von Burgund, Fi- 
lipp der Kühne, nahm den jungen Dücastel 
Wielands W. S u p p l. VI. B. >7 



Digitized by Google 




130 Litterahische M I s ceee au e e n. 

in seine Dienste, und setste (wie es scheint) auch 
die Mutter in den Stand, eine Zeitlang wieder gans 
artig Haus zu halten. Christine hatte von neuem 
die besten Aussichten für das Glück der Ihrigen und 
die Ruhe ihrer eignen Tage. Aber der Herzog starb 
im Jahre 1404, und sie stürzte wieder in alle Be> 
drüngnisse ihrer vorigen Lage zurück. 

Gleichwohl, — wenn sie anders nicht ein wenig 
zu schnell war blofse Komplimente für Emst aufzu- 
nehmen, welches an einem Karakter wie der ihrige 
eben nichts unmögliches ist, — wäre es nur auf sie 
angekommen, am Hofe des Herzogs von Mailand, 
Johann Galeazzo Visconti (Vater der berühm- 
ten Valentine von Mailand, Herzogin von Orleans) 
eine sehr glänzende Versorgung zu finden. Sie bemft 
sich auf verschiedene Mailändische Herren , durch 
welche er ihr grofse Renten auf Lebenslang habe 
versprechen lassen, wenn sie sich zu Mailand fixie- 
ren wollte. Sie konnte sich aber nicht entschliefsen 
Paris zu verlassen, wiewohl ihr Auskommen daselbst 
so ungewils war, und, aufser den ewigen Prozessen 
mit bösen Schuldnern und ungeduldigen Gläubigern, 
noch manche Umstände ihr das Leben verbitterten; 
zumahl da sie eine betagte Mutter, einen unversorg- 
ten Sohn, und ein paar arme Basen auf dem Nacken 
hatte, welche alle von den Renten des Witzes und 
der Schreibfinger der armen Frau leben wollten. Un- 
glücklicher Weise rentierte in, den damahligen Zeiten 
nichts schlechter und unsichrer als die Schriftstellerey. 
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Denn da die Buchdruckerkunst noch nicht erfunden 
war, so -war noch keine Gelegenheit seine Handschrift 
an einen Buchführer zu verhandeln; und von dem 
jetzt so breiten und gebahnten Wege der Subskrip- 
zion hatte man noch gar keinen BegrifiF. Das einzige, 
was also ein Schriftsteller in diesen Zeiten mit seinen , 

Werken gewinnen konnte, war — Ruhm, und Un- 
terstützung von den zu allen Zeiten seltnen Grofsen, 
welche Liebhaberey für solche Dinge hatten, oder sich 
gern in Versen oder schwülstiger Prose loben hörten, 
und freigebig genug waren dafür zu bezahlen; oder 
auch es für eine Art von Obliegenheit ihres Standes 
ansafaen, den dürftigen Bewohnern des nur an Blumen 
fruchtbaren Musenberges — Wohlthaten zufliefsen zu 
lassen, welche meistens kärglich genug zugemessen 
wurden. Aber der gröfsteTbeil dieser hoben Maece- 
naten glaubte noch sehr viel übriges zu thun, wenn 
sie ihnen eine zweydeutige Art von persönlicher Ach- 
tung zeigten, den Weihrauch ( der die Poeten freylich 
wenig kostet) gnädigst in die Nasen zögen, und ihn 
(eben so wohlfeil) mit Beyfall bezahlten. Freylich 
muTs man auch beherzigen, dafs die Könige und Für- 
sten dieses Zeitalters verhältnifsmärsig selten viel geld- 
reicher waren als ihre Dichter. Wenn es also auch 
einer Frau wie Christine von Pisan gelang, mit Angst 
undNoth, durch Empfehlungen, Fürbitten, und der 
Himmel weifs wieviele Ro.ndeaux und Virelays 
en forme de Placet, endlich eine kleine Pension 
zu erringen ; so wurde sie so unordentlich ausgezahlt, 
imd blieb so oft gar aus, dafs es fast eben so viele 
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Angst und Noth, Empfehlungen, Aufwartungen, Ron> 
deaux und Yirelays bedurfte, um sie bezahlt zu krie- 
gen, als es gekostet hatte, das Pensionsdekret zu er- 
betteln. 

Doch, die gute Christine war nicht einmahl 
in dem Falle, diefs zu erfahren, so viele Mühe sie 
sich darum gegeben zu haben scheint. Indessen mufs 
sie gleichwohl auch nach dem Tode des Herzogs von 
Burgund, nicht ohne Freunde an Karl VI. Hofe ge- 
wesen seyn, weil sich aus den Registern der Königl. 
Recbnungskainmer vom Jahre 1411 ergiebt: „dafs der 
Demoiselle Christine von Pisan, weiland 
Meister Stefan Dücastel, gewesenen Königl. 
Notars und Geheimschreibers, nachgelassenen Wittib, 
in Betracht der guten und angenehmen Dienste, wel- 
che ihr V ater Meister Thomas von Bologna, 
im Leben gewesener Rath und Astrolog Königs Karls, 
dem Gott die ewgeRuhe geben wolle! besagtem seinem 
König und Herrn geleistet, wie auch aus andern bewe- 
genden Ursachen , Kraft eines offnen Königl. Briefs 
vom 13 May 1411 die Summe von 200 Pfund, als 
ein Gnadengeschenk bewilligt worden — “ eine Summe, 
womit damahls mehr als zu Ludwig XV. Zeiten mit , 
2000 auszuricbten war. 

Aber alle diese Wohlthaten, die unsrer Dichterin 
von Zeit zu Zeit zuflossen, konnten nicht verhindern, 
dafs sie nicht den gröfsten Theil ihres Lebens mit 
Nahrungssorgen zu kämpfen gehabt hätte, die um 
so drückender für sie waren, da sie edel geboren und 
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edel erzogen, in ihrer .Tugend die schönsten Aussichten 
gehabt hatte , von Natur freygebig und grofsherzig 
■war, und das Erniedrigende der Nothwendigkeit, 
Wohlthaten anzunebmen, ja oft gar zu 
suchen, aufs schmerzlichste fühlte. Gleichwohl be> 
hielt sie mitten in diesen Bedrängnissen immer einen 
gewissen rühmlichen Stolz, und wufste immer zu ver- 
hüten, dafs der schlechte Zustand ihrer Finanzen der 
Welt nicht in die Augen fiel. Sie behalf sich mit 
geringer Kost : aber sie schlief in einem reichen Bette. 
Sie war immer mit Geschmack aufgesetzt und ihrem 
Stande gemäCs gekleidet; ein Sürkot von Schar- 
lach, ein reicher Gürtel, ein Mantelet mit feinem Pelz- 
wcrk gefüttert , und einige Perlen , die sie aus dem 
Schiffbruch ihres vormahligen Glücks gerettet hatte, 
gaben ihrer natürlichen Wohlgestalt ein Ansehen von 
Wohlstand, welches sie vor der Verachtung des Pöbelt 
sicherte., und ihr auch bey den Vornehmen, denen 
ihre Umstände bekannt waren, Ehre machte — oder 
sie wenigstens in die Unmöglichkeit setzte sich ihrer 
zu schämen. 

Ich habe nicht finden können , was aus ihrem 
Sohne geworden sey, von dessen guten Eigenschaf- 
ten und Talenten sie, an mehr als einem Orte, mit 
der Zufriedenheit und zärtlichen Vomeigung einer 
guten Mutter spricht. Ihre Tochter, die erste Frucht 
ihrer Ehe, war ein sehr schönes tugendliches Mädchen, 

15} Eine Art von Überkleid das zur damahligen Garde- 
robe gebürte, und beiden Geschlechtern gemein war. 
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welches sich, aus innerm Triebe und Berufe, von Ju> 
gend an dem Klosterstande widmete, und unter die 
Damen zu Poissy (Benediktiner -Ordens) aufge- 
nommen , durch ihr erbauliches Leben , in der glück- 
lichen Unwissenheit und Abgeschiedenheit einer dem 
Himmel geweihten Jungfrau, nach den Begriffen der 
dainahligen Zeit ihrer Mutter viel Trost und Freude 
gab. Auch führt diefs , in ihrer Vision, Dame 
Filosofie unter den Dingen an, wefswegen sie sich 
glücklich zu preisen habe. Ton jtremier fruit (sagte 
sie) est une ßlle donnee ä Dieu, par Inspiration 
divine et de sa pure volonti, en VEglise et noble 
Religion des Dames ä Poissy, ou eile, en ßeur de 
Jonesst et tresgrand beaute, se porte tont notable- 
ment en vie contemplative et devotion , que la joye 
de la relacion de sa belle vie souventejois te rend 
grand conjort. , 

Alle bisher erzählte Umstände und Karakterzüge 
sind aus ihren Schriften, besonders aus ihrer V i /i o n 
genommen, worin sie sich selbst und ihre Anliegen- 
heiten mit einer Naivetät darstellt, welche, so stark 
sie von unsern heutigen Sitten absticht, wenigstens 
an einer schönen und geistreichen Gauloise des 
vierzehnten JaBrhunderts etwas sehr liebens- 
würdiges ist. Ein Mehreres von ihren Schicksalen, 
und das Jahr ihres Todes habe ich nicht erfahren 
können. 

Christine von Fisan verdient so wohl wegen 
der Menge und Mannigfaltigkeit, als des verhältniTs- 
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mäTsigen Wertbes der Produkte ihres Geistes, unstrei* 
tig eine der ersten Stellen unter den Französischen 
Schriftstellern des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts; und noch im sechzehnten wurde eines von 
ihren vorzüglichsten Werken Le Chemin de long 
etude betitelt, gedruckt und mit dem gröfsten Bei- 
fall gelesen. 

Dieses Werk ist eine Art von filosofischem 
Roman, worin , nach damahligem Geschmack , alles 
Vision und Allegorie ist. Dante’ s D iv in a 
Comedia und der Roman von der Rose hatten 
diese Form vorzüglich beliebt und zur Mode gemacht; 
wenigstens scheint Christine in diesem und ihren 
meisten übrigen Werken den letztem zum Muster 
genommen zu haben. Die Sibylle von Kumä 
erscheint ihr in einer sehr ßnstern Nacht, setzt sich 
auf ihr Bette, und redet sie freundlich an: „Meine 

Tochter, spricht sie, ich habe Mitleiden mit deinen 
Trübsalen. Alle reinen Seelen sind in meinem Schutz. 

Ich habe den Aneas in die unterirdischen Reiche ge- 
führt; jetzt will ich deine Führerin auf einer andern 
Reise seyn.“ — Sehr heilige Dame, antwortete Chris- 
tine, ich bin bereit dir überall hin zu folgen. Au- 
genblicklich steht sie auf, kleidet sich eilfertig an, 
und macht sich mit der Sibylle auf den Weg. Fs 
war im May, die Luft mild und rein. Sie kommen in 
eine lustige, mit tausend Arten lieblich duftender Blu- i 
men geschmückte Ebne. — Da sehen sie neun 
schöne Damen sich in einem kristallhellen Wasser 
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baden. — Ist dlefs nicht das Paradies der Wollust? 
ruft Christine aus. — Nein, erwiedert die Sibylle, 
es ist der Sitz der Musen, die erste Stazion 
auf dem Wege zur Gelehrsamkeit; ein reitzender Auf- 
enthalt für Leute , die nur die Blumen derselben 
pflücken wollen, ohne sich gar zu grofse Mühe zu 
geben. Diejenigen, die in den Tiefen der Wissen- 
schaften graben, verirren sich oft in Traurigkeit; aber 
diese hier verirren sich nur in Freude. Liebste Toch- 
ter, sey immer fröhlich ; die Tugend ist’s. — Siehst 
du nicht hier die neun Jungfrauen des Parnasses, die 
Hippokrene, und, die Söhne der Götter, die Dichter, 
um sie hergelagert? Aber du sollst sie nur im Vor- 
beygehen ansebauen; wer sich hier verweilt, kann 
nicht weiter, so anmuthig und bezaubernd ist dieser 
Aufenthalt. — Die beiden Damen setzen ihren Weg 
unter allerley Gesprächen fort, und werden nicht ge- 
wahr, wie sie, ohne Schiff, über ein grofses Meer 
wegkommen. Sie langen in der zweyten Sta- 
zion der Gelehrsamkeit an , welche Geografie ge- 
nennt wird. Diese Stazion ist etwas grofs, denn sie 
begreift den ganzen Erdboden in sich. Christine 
zeigt in Beschreibung der Reisen, die sie darin mit 
einander gemacht, ihre Kenntnisse von den entlegnem 
Theilen der Erdkugel. Sie kommen nach Koustan- 
tinopel; von da nach dem Orte wo einst Troja 
war; sie durchwandern ganz Asien, die Länder des 
grofsen Kans, das reiche Land Katay, dak Vater- 
land der schönen Angelika, die glückse- 
ligen Inseln, das Land der Bramanen, des 
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Priester Johanns, u. s. w. und überall theilt die 
Sibylle ihrer Begleiterin das Merkwürdigste mit, 
was man damahls von allen diesen Ländern wufste. 
Endlich langen sie in der dritten Stazion von 
Long-Etude an, und diese ist die Astronomie, 
welche die Erde in eine Art von Verbindung mit 
dem Himmel setzt. Sie besteigen einen hohen Berg. 
Die Sibylle beginnt eine Anrufung, wovon Chris- 
tine nichts versteht, weil sie Griechisch ist. Aber 
die Bewohner des Himmels verstehen diese schöne 
Sprache. Denn augenblicklich stand ein Jüngling 
von entzückender Schönheit vor ihnen da. Freund, 
sagte die Sibylle, bringe mir eine Leiter, damit 
diese Dame mit mir gen Himmel steigen, und die 
göttlichen Geheimnisse daselbst beschauen könne. 
Stracks läfst sich eine Leiter vom Himmel herab. 
Christine möchte vor Furcht des Todes seyn, aber 
sie mufs steigen. Sie fafst endlich Muth, bezeichnet 
sich mit dem heiligen Kreuz, und folgt ihrer unsterb- 
lichen Führerin. Von Stufe zu Stufe sind sie end- 
lich so hoch gestiegen, dafs, wie sie sich nach der 
Erde umsehen, sie ihnen nicht gröfser als eine Fliege 
vorkommt. Nun kann die arme Christine nicht län- 
ger aushalten. „Dame, sagt sie, wir wollen wieder 
herunter steigen; ich kann nicht mehr; wir wollen 
herunter; der Kopf schwindelt mir, ich werde fallen, 
ich werde die Strafe des Ikarus erfahren. — Um 
Gottes willen!“ — Ach! ich sehe wohl, antwortet 
die Profetin lächelnd, die erhabnen Wissenschaften 
sind zu stark für dein Geschlecht. Aber fasse Muth, 
Wielands W. Svvvi.. VI. B. *8 
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es soll dir kein Leid widerfahren ! Die Strafe des lka> 
rus trifft nur diejenigen, die seine Vermessenheit haben. 
Das Verlangen, das dich zum Himmel empor führt, 
ist rein; komm, gieb mir deine Hand! und ich will 
dich unversehrt wieder nach dem armseligen Koth> 
häufen zurückbringen, nach welchem dir so weh ist — 
Sie ersteigen also den Himmel — des Ptolemäus; 
denn dieser alte Griechische Filosof war damahls noch 
der einzige, der die Schlüssel zum astronomischen 
Himmelreich hatte. Die Sibylle zeigte Christinen alle 
himmlischen Körper, und erklärt ihr ihre verworrenen 
Kreise und Bewegungen nach den Ftolemäischen Grund- 
sätzen. Nachdem sie vom Gipfel des Empyreums 
alle diese Wunder betrachtet haben, erblicken sie an 
den vier Enden der Welt vier herrlich glänzende 
Thronen, und einen in der Mitte. Vier Damen safsen 
auf diesen Thronen, deren Nähme war Weisheit, 
Adel, Ritterschaft (Chevalerie) und Reich- 
thum. Den in der Mitte hatte vor Zeiten Dame 
Vernunft eingenommen ; aber nun war er leider ! 
leer. Ehemahls ( o der glücklichen Zeiten ! ) regierte 
Dame Vernunft den ganzen Erdboden, Adel, Ritter- 
schaft, Weisheit und Reichthum waren nur ihre Va- 
sallinnen. Aber diese Vasallinnen wufsten sich end- 
lich unabhängig zu machen , stürzten ihre Souveraine 
vom Thron, und regieren nun die Welt nach ihrer 
Willkühr, — schlecht genug. 

Diese Probe mag genug seyn, uns einen Begriii' 
von einem Werke zu geben, das freylich für uns den 
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Reitz nicht mehr haben bann, den es für das Fubll* 
kum des fünfzehnten Jahrhunderts hatte. Gleichwohl 
kann ich nicht umhin, noch einiger andrer von den 
vorzüglichsten Produkten dieser Dichterin Erwähnung 
zu thun. 

La Cite des Dantes, nach jenem das wich- 
tigste von ihren Werken, ist hauptsächlich zum Un- 
terricht königlicher und fürstlicher Damen geschrie- 
ben; welche von ihr ermahnt werden, sich nicht zu 
schämen von ihren Thronen herahzusteigen , und den 
Lehren der Weisheit ein gelehriges Ohr zu leihen. 
Auch von diesem Werk ist die Komposlzion sehr 
reich, und macht, wenn man die Barbarey ihres Zeit- 
alters bedenkt, dem Witz der Dichterin eben so viel 
Ehre als ihrer Gelehrsamkeit. Sie dichtet, dafs ihr 
drey Damen erschienen seyen, welche sie in eine 
von ihnen selbst erbaute schöne Stadt geführt hätten. 
Die erste führte die Mauern auf; die andre erbaute 
die Häuser und versah sie mit Einwohnern ; die dritte 
setzte dem Werke der beiden andern den Gipfel auf. 
Alles ist hier allegorisch, sogar die Steine der Stadt- 
mauern, welche lauter Tugenden sind. Die Be- 
wohnerinnen der Stadt sind alle die Heldinnen und 
Modelle weiblicher Vollkommenheit, welche die Ver- 
fasserin in der Geschichte gefunden, und die ihr zu 
einer Menge lehrreicher Erzählungen oder Exempel 
den Stoff geben. Das , was sie den Gipfel oder den 
höchsten Grad der Vollkommenheit dieser allegorischen 
Stadt nennt, ist die Andacht und Heiligkeit; 
und die Beyspiele die sie unter dieser Rubrik aufführt, 
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hind lauter Geschichten von heiligen Frauen und Jung- 
frauen. Alle diese Schätze von Mythologie und Ge- 
schichte, welche Christine in diesem seltsamen Werke 
verschwendet, hatten für die Damen des fünfzehnten 
Jahrhunderts den ganzen Reitz der Neuheit; es gah 
kein Buch , welches ihnen zu Auszierung ihres Geistes 
und zu Bildung ihres Herzens und ihrer Sitten bessere 
Dienste hätte thun können und worin das Nützliche 
mit dem Angenehmen, nach dem Geschmack und der 
Vorstellungsart der damahligen Zeit, glücklicher ver- 
einigt gewesen wäre. — Nichts davon zu sagen, dafs 
auch der Stolz der Damen seine Rechnung dabey 
fand. Denn Christine schreibt die Erfindung aller 
nützlichen und schönen Künste ihrem Geschlechte zu. 
Ceres, Minerva und Araine (ArachneJ waren 
drey Griechische Prinzessinnen, sagt sie — und hat 
vielleicht Recht. Ceres erfand alle Künste, denen 
wir das Brot, die Hauptstütze des menschlichen Le- 
hens zu danken haben; Minerva, die Kunst die 
Wolle zu verarbeiten und die Werkzeuge dazu, die 
Kunst Ohl zu machen, die Instrumente des Kriegs, 
die Waffen von Eisen und Stahl, u. s.w. Arachne, 
die Kunst Wolle zu färben, und alle Arten von Stick- 
arbeit und Tapisserie. Eine andre Griechische Dame, 
Nahmens 'P a mf il a, war die Erfinderin des Seiden- 
baues, u. s. w. Kurz, Christine vergifst in ihrer 
Cit e des Harnes nichts , was ihrem Geschlechte 
Ehre machen konnte : aber sie schonet auch der ver- 
schiedenen Laster und Untugenden nicht, die den 
Damen ihrer Zeit zum Vorwurf gereichten. 
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Unter den Zugen, welche zur Karakteristik ihrer 
Zeit gehören, ist mir folgender um so mehr aufge- 
fallen, weil man sich gewöhnlich von dem Kostüm 
dieses unglücklichen und barbarbchen Jahrhunderts 
ganz andere Begriffe macht. Christine spricht von 
der übertriebnen Fracht und Hoffart, die da- 
mahls in den Woehenstuben im Schwange gin- 
gen. Sogar die Bürgersfrauen in Paris beeiferten sich, 
es darin den gröfsten Damen gleich oder noch zuvor 
zu thun. Sie erzählt davon ein Beyspiel , das ihr be- 
sonders anstöfsig gewesen sey, und wobey sie in sehr 
naive Deklamazionen ausbricht Sie legte einst einen 
Wochenbesuch bey einer Kaufmannsfrau ab. Sie 
wurde durch zwey schöne und prächtig aufgeputzte 
Zimmer geführt; die Vorhänge darin waren reich, 
und in dem einen paradierte ein Schenktisch mit Sil- 
hergeschirr aufgethürmt. Die Wochenstube war mit 
einer kostbaren Tapezerey von reichem Cyprischem 
Stoff ausgeschlagen ; auf den Einfassungen schimmerte 
der Nähme und die Devise der Frau des Hauses in 
der zierlichsten Stickarbeit Das Bette war nicht we- 
niger prächtig. Blofs die Bettücher, von der feinsten 
Rheimser Leinewand, hatten über dreyhundert 
Ffund gekostet Die Bettdecke war von Silberstoff, 
und sogar der Fufsteppich glänzte, als ob er von rei- 
chem Zeuge wäre. Die Wöchnerin stolzierte in ihrem 
Faradebette in einem zierlichen Anzug von karmesin- 
rother Seide, und lehnte sich auf Kopfkissen mit dik- 
ken Quasten von guten Perlen. — „O Sitten! ruft 
unsre Dichterin unwillig aus! was bleibt der Königin 
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Übrig, wenn reiche Bürgersweiber sich unterstehen 
dürfen, es ihr in Pracht zuvor zu thun? Warum lei- 
det der König das? Warum legt er diesem übermüthi- 
gen Volke nicht neue Abgaben auf, um ihnen das Geld 
abzuzapfen , dessen sie so sehr zu viel haben ? u. s. w. “ 
Man sicht hieraus, dafs die Ungleichheit schon 
in Karl VI. Zelten unmäfsig seyn mufste. Denn 
dafs der gröfste Theil des Volks damahls in elenden 
Umständen war, ist unläugbar. 

La Vision de Christine, dasjenige von ihren 
Büchern, woraus beynahe alles was man von ihrer 
Geschichte weifs, geschöpft ist, theilt sich in drey 
Theile. Der erste enthält ein allgemeines Gemählde 
von der Welt und ihren W u n d e r n. Im zweyten 
wird Dame Meinung, mit ihren Einflüssen auf 
das Glück und Unglück der Menschen, vorgeführt. 
Im dritten erscheint ihr Dame Filosofie, als Arzt 
und Trösterin alles menschlichen Leidens und Unge- 
machs. Auch hier ist alles Erscheinung und Alle- 
gorie — um unter dieser Hülle (als damahliger Mo- 
detracht der Dame Filosofie) der Sittenlehre 
Aufmerksamkeit zu verschaffen. 

Noch bemerke ich als eines ihrer vorzüglichsten 
versißcierten Produkte die Epistre äOthea d Hector, 
oder le Roman dOthea, wie cs gemeiniglich genennt 
wurde. Es ist eigentlich ein poetisches Bilder- 
buch, zum Gebrauch des ältesten Prinzen des bekann- 
ten Herzogs von Orleans, Bruders von Karl VI. 
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welchen der Herzog von Burgund , Johann der Un- 
erschrockne, im Jahr 1407 ermorden liefs. Alle 
Tugenden und Laster; die Wirkungen zügelloser Lei- 
denschaften; die Maximen, welche ein biederer Rit- 
ter nie aus den Augen verlieren sollte, und derglei- 
chen, werden in diesem Büchlein dem jungen Prinzen 
unter mancherley schicklichen, meistens aus Mytho- 
logie und den Dichtern entlehnten Bildern vor- 
stellig gemacht, wovon die Verse die Erklärung und 
Anwendung sind. So zeigt sie ihm zum Beyspiel den 
Saturnus, wie er mit seiner Sichel alle Menschen 
und ihre Werke mähet, die Gelehrten hingegen mit 
Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke verschont, — 
um ihm Hochachtung für diejenigen einzuflölsen, deren 
Amt es ist, die Welt zu erleuchten, und ohne welche 
die Zeit das Andenken der Helden und ihrer Thaten 
bald verschlingen würde. Dafs ein Ritter immer be- 
reit seyn müsse sein Leben für die Ehre der Damen 
zu wagen, wird ihm durch das Bild des Perseus, 
der die Andromeda befreyt, eingeprägt. Die Vor- 
theile der Leutseligkeit werden ihm durch das Bild 
der Liebesgöttin, die alle Herzen durch den Reitz 
ihrer holdseligen Rede an sich zieht — die verderb- 
lichen Wirkungen des Zorns durch die Wuth des 
Athamas, der seine Gemahlin tödtet — die Unglück- 
lichen Folgen einer unbesonnenen Liebe durch das 
klägliche Schicksal von Pyramus und Thisbe 
vorstellig gemacht u. s. w. Christinens Verse sind 
nicht mehr erträglich, so sehr sie auch zu ihrer Zeit 
gefallen mochten; aber die Idee, in einem jungen 
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Prinzen edle Gedanken und Gesinnungen durch mah- 
lerische und auf eine fafsliche Art allegorische Darstel- 
lungen zu erwecken, macht ihrem Witz Ehre und ver- 
dient Aufmerksamkeit. 

Christine hätte sich — so eifrig war ihre Be- 
gierde, durch ihre Schriften etwas Gutes zu stiften — 
sogar der berüchtigten Königin Isabelle gerne nütz- 
lich machen mögen. Denn unter ihren in der königl. 
Bibliothek zu Paris verwahrten Handschriften beendet 
sich auch eine, die den Titel bat Instnictions des 
Princesses et Dantes de Cour, et autres Lettres ä 
la Reine Isabelle, en MCCCCV. Aber es war 
übel angewandte Mühe. Isabeau von Bayern, 
und die Damen ihres Hofes, die sich mit Vergnügen 
nach ihrer reitzcnden Gebieterin bildeten , kehrten sich 
nicht an die Sittenlehre der guten Christine, lachten 
vermuthlich ihrer Einfalt, und blieben — was man 
weifs. 

Das Leben König Karls des Fünften zu 
beschreiben, wurde sie von ihrem Gönner, dem Her- 
zog Filipp von Burgund, aufgemuntert. Ich kann 
nichts weiter davon sagen , als dafs es vermuthlich 
mehr Lobrede als Geschichte ist. Christine war, 
in keiner Betrachtung, geschickt eine Geschichte zu 
schreiben, welche die Aufmerksamkeit der Nachwelt 
verdienen könnte. 

Dafs eine so fruchtbare Schriftstellerin, die zugleich 
eine zärtliche Mutter war, ihre Kinder nicht vergessen 
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haben werde, kann man sich leicht vorstellen. An 
ihren Sohn sind die Ejiseignemens Moraux de 
Christine ä son Fils, and an ihre Tochter Le Dit 
de Poissy gerichtet. 

Nur noch ein Wort aus den Briefen über 
den Roman von der Rose, welche sie an ver- 
' scbiedene Gelehrte ihrer Zeit, deren Nahmen man 
nur durch sie noch kennt, gestellt hat — und das 
sey die naive Art wie sie sich über die berüchtigten 
'Verse Meister Klopinels — 

Vous etes , vous serez, et fütes 
De fait ou de volonte Putes. 

vernehmen läfst — „Der böse Mensch! (ruft sie 
aus} wie et lügt!“ 

Nachdem ich so vieles blofs darum angeführt habe, 
um den Lesern einen anschaulichen Begriff von der 
innern Seite dieser merkwürdigen Frau zu geben, 
würde es kaum verzeihlich seyn, nicht noch ein paar 
Worte von ihrem Äufserlichen zu sagen. Was uns 
ihre eigene Bescheidenheit davon hat bekannt werden 
lassen, ist: dafs sie von Person ohne alle Ungestalt 
ziemlich angenehm, von guter Leibesbeschaffenheit 
und nicht kränklich gewesen sey ( tfu'elle avoit corjjs 
saus nulle dijf^ormite , assez plaisant, et non maladis, 
mais bien complexioni. ) Diefs ists, was Dame 
Filosofie im dritten Theil der Vision, unter den 
Woblthaten, wofür Christine dem Uimmel dankbar 
zu seyu Ursache habe, als keine der geringsten anfühvt. 

W I E I. A N D S w. Su E V E. VI' B' ‘9 
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Wenn eine so wackere Frau von ihrer Aufseuseite 
so viel sagt: so kann man sich ohne Bedenken eine 
vortheilhafte Vorstellung von den Annehmlichkeiten 
j ihrer Person machen. 

Boivin giebt uns die Beschreibung von demje- 
nigen ihrer Bildnisse , welches , seinem Urtheil nach, 
das beste unter den Mignaturbildern die sich in 
ihren Werken befinden, und vor der Citi des DameSy 
in der Handschrift 7395 der (ehmahls) königlichen 
Bibliothek, zu sehen ist Der Verfasser des Artikels 
Christine de Pisan in der Bibliotheque des Romans, 
der dieses Bild auch gesehen hat, scheint Boivin s 
Beschreibung noch genauer berichtigt zu haben, — 
welches ich erinnern mufs, damit ich nicht etwa 
beschuldiget werde, etwas aus eigner Einbildung 
hinzugethan zu haben. Sie erscheint unter einer Art 
von Baldachin sitzend, den Kopf gegen die linke 
Hand geneigt und den Ellenbogen auf einen Schreib- 
tisch gestützt. Sie hat ein rundes Gesicht, regel- 
mäfsige Züge , eine schöne Gesichtsfarbe , und eine 
feine Leibesgestalt, jedoch mehr völlig als mager. 
Ihre Augen sind geschlossen, als ob sie schlummerte. 
Ihr Kopfaufsatz ist eine Art von lilasfarbigem hohem 
Hut, mit einer sehr zarten Gaze beschattet. Ihr 
Heinde, das ungemein fein und auf der Brust ein 
wenig offen ist, läfst etwas weniges vom obersten 
Theil der Schultern unbedeckt. Ihr Kleid ist blau, 
unten mit Gold gestickt, und dunkelgelb gefüttert; 
es öffnet sich von vorn, wie die Mäntelchen unsrer 
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Damen, so dafs man darunter etwas von einem vlolet- 
farbnen Leibchen, mit schmalem goldnem Netzwerk 
besetzt, sehen kann. Die Attitüde der sitzenden 
Frau, und drey andre Damen, die vor ihr stehen, 
scheinen anzudeuten , dafs es Christinen in dem 
Augenblicke vorstellt, da sie die Vision hat, welche 
in der Cite des Domes beschrieben ist. 



1 2. 



Margarite von Valois, Königin von 
Navarra, als Schriftstellerin. 

Das sechzehnte Jahrhundert, so fruchtbar es 
an vortrefflichen Männern aller Arten war , hat , unter 
einer ansehnlichen Zahl von Frauen, die durch 
ungewöhnliche Naturgaben, Vorzüge des Geistes, 
Tugend und Gröfse der Seele, die Unsterblichkeit, 
welche die Geschichte geben kann verdient haben, 
schwerlich eine hervorgebracht, die dieser berühmten 
Fürstin den Vorzug streitig machen könnte. Ihre 
Geburt, ihre Schicksale , ihre aufserordentliche Liebe 
zu König Franz I. ihrem Bruder, ihr Einflufs über 
ihn, und die guten Dienste so sie ihm geleistet; 
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ihre öffentlich erklärte Neigung zu dem wa» man 
dainahla die neue Religion nannte, und der 
Schutz den sie allen Gelehrten von vorzüglichem 
Karakter, besonders denen, welche der neuen Mei- 
nungen verdächtig waren, angedeihen liefs ; die guten 
und bösen Gerüchte, durch welche sic gehen mufste, 
weil sie zu edel, billig und gut war, um es einer von 
beiden Partheyen völlig recht machen zu können, — 
kurz, die meisten Merkwürdigkeiten ihres Lehens, 
sind aus der Geschichte bekannt genug. Der Geringste 
von ihren Vorzügen war derjenige, von welchem in 
diesem kleinem Aufsatze die Rede seyn wird. 

/ 

Margarite, an dem Hofe des guten Königs 
Ludwigs XII. (Vater des Volks genannt ) 
sehr sorgfältig erzogen, hatte von ihrer ersten Jugend 
an, eine besondere Neigung zu den schönen Wis- 
senschaften , und ( was nicht immer mit dieser Nei- 
gung verbunden ist) vorzügliche Gaben, sich darin 
hervorzuthun gezeigt. Sie liebte ihr ganzes Lehen 
durch den Umgang mit gelehrten und aufgeklärten 
Männern, und fand mitten unter den Geschäften 
eines in die öffentlichen Angelegenheiten verwickelten 
Lebens, und unter den Zerstreuungen eines Hofes, 
der damahls der galanteste und glänzendste in Europa 
war, noch immer einsame Stunden, worin sie ein 
Talent üben konnte, an welchem sie Vergnügen fand, 
und welches, in der Lage einer Christine von 
P i s a n , vermuthlich die Hauptbeschäftigung ihres 
Lebens ausgemacht hätte. Die noch übrigen Früchte 
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davon bestehen in einer Sammlung von Poesien 
und in ihren bekannten Prosaischen Erzählun- 
gen. Jene wurden noch bey ihrem Lehen von ihrem 
Kammerdiener, Jean Je la Haye, unter dem seltsa- 
men aber dem Geschmack der damahligen Zeit ange- 
mefsnen Titel, Marguerites * 4 ) la Margue- 
rite des Princesses, im Jahr 1547 herausge- 
gehen. Sie bestehen aus geistlichen Liedern, 
vier sogenannten Mysterien, einem paar dialogier- 
ten Stücken , von der Art die man Moralites 
nannte, einer allegorischen Erzählung, die Satyrn 
und die Nymfen der Diane betitelt , und einer 
Menge kleinerer Stücke, Sonnette u. d,. g. Das 
Urtheil des Herrn Marquis vonPaulmy (Me- 
lang. Tom, VH. p. lox.) der die Gedichte der 
Königin von Navarre überhaupt agreables, spirituels 
et hienfaits findet , und alles , was man etwa daran 
ausstellen könnte, ihrem Jahrhundert aufbürdet, als 
welches z. B. offenbar an dem Ridicule de ses 
Pieees devotes schuld sey, — scheint seine Rich- 
tigkeit zu haben. Soviel ist gewifs, dafs der Conte 
von dem Streit der Satyrn und Nymfen, der im 
zweyten Theile des Parnas se des Dantes zu 
lesen ist, durch die Mühe, die sich der Herausgeber 
genommen, den Stil zu modernisieren, nichts 
gewonnen hat, das den Verlust der Naivetät des 

>4) Der Herr Kammerdiener spielt mit dem Nahmen 
Margerite, der eine Perle oder ein Gänseblümchen, 
was man lieber will, bedeuten kann. 
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Original» ersetzen könnte. Folgende» kleine Stück 
kann, wenn wir nicht irren, zu einer Probe dienen, 
dafs die ihr eigne Munterkeit des Geistes, der sie 
»ich in ihren Erzählungen völlig überliefs, sie 
auch in ihren erbaulichen Reimen nicht ganz 
verlassen habe. 

Pour etre un digne et bon Chrctien, 

II f aut a Christ etre semblahle; 

II faut renoncer ä tout bien, 

A' tout honneur qui est datnnahle; 

A' la Dame belle et jolie, 

A plaisir qui la chair erneut. 

Laifser biens, honneurs, et Amie! 

Ne fait pas ce tour la qui veut. 

Ses biens aux pauvres faut donner, 

D' un Coeur joyeux et volontaire ; 

Faut les injures pardonner. 

Et ä ses ennemis bien faire ; 

S’ ejouir en melancolie 

Et tourment dont la chair s' erneut! 

Aimer la mort comme la viel 
Ne fait pas ce tour la qui veut. 

Unter ihren Mysterien, oder geistlichen Dramen, 
(die Geburt Christi, die heil, drey Könige, 
der Bcthlehemitische Kindermord, und die 
Flucht nach Egypten) zeichnet sich das letzte 
durch anmuthige Bilder und feine Wendungen aus. 
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Die Scene stellt die heilige Jungfrau dar, wie 
sie, in der Wüste, vor Müdigkeit und Erschöpfung, 
sich unter einen Baum hingelegt hat, und mit dem 
Jesuskind im Arm eingeschlafen ist. Josef geht 
umher einige Nahrung zu suchen. Inzwischen hat 
der Ewige Vater den Engeln befohlen, die 
Wüste in ein Paradies umzuschalFen , und die Scene 
verwandelt sich, unter folgendem Gesang der Engel 
in einen blumenreichen, mit blühenden Orangen -und 
Granatbäumen geschmückten Lustort. 

Erster Engel 

Cliamp des Descrts, cessez tTetre steriles, 

Dieu le commmande, arbres soyez fertiles, 

Donnez vos fruits de tres banne saveur, 

Zweyter Engel. 

Elevez vous dans ces plaines changeantes, 

Verds orangers, croissez, fleurs odorantes. 

Et d'un regard recevez la faveur. 

Dritter Engel. 

Courei, ruisseaux, pres de la Vierge.Mere, 

Presentez lui votre onde pure et claire, 

Honneur aurez quand de vous on prendra. 

U. S. w. 

Die angenehme Überraschung der erwachenden 
Madonna und ihres guten Alten, der ohne dieses 
Wunder mit leeren Händen zurückgekommen wäre, 
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vollendet da« liebliche Gemählde. Contemplation, 
Memoire und Consolation^ jede mit einem 
grofsen mit silbernen Buckeln und Bändern beschlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch herabkommend, 
um der Maria eine erbauliche Unterhaltung zu verschaf- 
fen, verderben freylich alles wieder. Diefs waren 
die Früchte des Geschmacks ihrer Zeit, den der Herr 
von Paulmy anklagt — und über welchen sich zu 
erheben sogar eine Königin entweder nicht wagte, 
oder (wie mir glaublicherscheint) sich nicht einmahl 
einfallen lief«. 

Die Komödie, oder sogenannte Moralite, die 
in der Sammlung ihrer Gedichte vorkommt, besteht, 
nach damahliger Art, aus blofsen Dialogen, ohne 
Intrigue und Handlung. Ein Mädchen tritt auf und 
preiset sich glücklich dafs sie die Liebe gar nicht 
kenne, eine andre findet sich noch glücklicher weil 
sie liebe und geliebt werde. Zwey Frauen kommen 
dazu, und beklagen sich bitterlich, die eine über 
die Untreue ihres Mannes den sie doch einzig 
liebt; die andre über die ungegründete Eifersucht 
des ihrigen , wegen eines Liebhabers , den sie zwar 
duldet, aber ihm doch kein Gehör giebt. Zuletzt 
tritt auch noch ein Mütterchen von hundert Jah- 
ren auf, wovon sie zwanzig im ledigen, zwanzig im 
ehelichen, und sechzig im verwittweten Stande zuge- 
bracht hat. Diese ehrwürdige Oberalte hält sich, 
wie billig, durch ihre Erfahrenheit berechtigt, einer 
jeden von diesen jungen Damen zu sagen was sie 



Digilized by Google 




»53 



Littehariscue Mi s Ce ll a s e ew. 

nöthig bat. Sie weissagt dem einen Mädchen, dafs die 
Liebe sich an ihr rächen, der andern, dai's ihr Lieb- 
haber sie sitzen lassen werde; und (was aus der Feder 
einer so frommen und tugendhaften Prinzessin wie 
Margarite wenigstens eben so unerwartet ist als 
aus dem Munde einer hundertjährigen Sibylle) sie 
rathet den beiden betrübten Weibern, der einen, we- 
gen der Untreue, und der andern wegen der Eifer- 
sucht ihres Mannes sich mit einem — Liebhaber 
zu trösten. Um einem so guten Käthe desto mehr 
Gewicht zu geben , ( und , weil sich das Stück mit 
einem Tanze schliefsen niufste, der Alten einen Tän- 
zer zu verschaffen) läfst die Königin noch einen 
Greis auftreten, der sie versichert : dafs sie es sehr übel 
mit sich selbst meinen würden , wenn sie dem guten 
Käthe der alten Lame nicht Gehör geben wollten. 
Man bemerke, (sagt hier der Herausgeber des 
Parnasse des Dames) dafs die Königin von Navarra 
sich kein Bedenken machte, diese Komödie unter 
ihrem Nahmen und mit königlichen Privi- 
legien drucken zu lassen, und diefs zwey Jahre 
vor ihrem Tode, und dafs sie damahls für devot 
und sogar für gut katholisch passierte. 

Für das Letztere möchte ich eben nicht gut ste- 
hen. Aber dafs die Königin von Navarra eine reli- 
giöse Frau und von unsträflichen Sitten war, ist un- 
läugbar. Wie kam es also, dafs sie den beiden be- 
trübten Weibern nichts bessers zu ratben wufste als 
einen Liebhaber? Die Ursache ist vielleicht sehr sim- 
WiELANDs W. Sirppi.. VI. B. ao 
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pel. Könnte es nicht etwa daher gekommen seyn, 
weil sie ihr Geschlecht kannte , und wirklich glaubte, 
dafs den beiden Weibern nicht besser zu rathen sey, 
und weil sie freymüthig genug war, was sie dachte 
auch zu sagen? In der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts, am Hofe Franz des Ersten, und 
eine Königin — was hätte sie verhindern können 
offenherzig zu seyn ? — Die Komödie endigt sich 
damit, dafs vier junge Herren auftreten, um die vier 
Damen zum Tanz zu führen. 

JVlenons les dancer toutcs quatrel 

Auch recht! (sagt der Greis, noch ein echter Franzose 
von altem Schrot und Korn ) ich und meine Alte sind 
dabey, wir wollens euch nicht wohlfeil geben: 

Soit ! nous allons bien vous comhattre: 

JVla vielle et moy, da bien dancer. 

Hier macht der vorbelohte Herausgeber abermahls eine 
wchmüthige Reflexion. „Heutiges Tages, sagt er, 
tanzt man in Paris schon mit dreyfsig Jahren nicht mehr! 
Die Socrates, die Platonen, die Spartaner 
und so weiter tanzten noch im sechzigsten. “ — Frey- 
lich desto schlimmer für die Pariser, und desto besser 
für die Sokrates, die Platonen und die Spartaner ! 

Wer die Moral dieser kleinen Moralite der Kö- 
nigin von Navarra nicht mit ihrer unbescholtnen Tu- 
gend zusammenreimen kann , wird noch weniger be- 
greifen können, wie sie die Verfasserin der unter dem 
Titel Hept ameron oder Les Sept Journies ^ oder. 
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am gewöhnliclisten , der Contes de la Reine de Na- 
varre, bekannten, so oft und noch vor wenig Jahren 
in einer sehr schönen Ausgabe in der Schweitz wie- 
der aufgelegten Erzählungen habe seyn können. 
Gleichwohl ist nichts gewisser. Aufser dem Zeug- 
nisse eines Geschichtschreibers wie August von 
Thou, beweiset es die Zueignungsschrift an 
die Prinzessin Jeanne £ Aliret, ihre Tochter, die der 
Ausgabe dieser Erzählungen vom Jahre 1567 vorge- 
setzt ist: und Brantome versichert, dafs er es aus 
dem eignen Munde seiner Grofsmutter habe. Viel- 
leicht ist es unsem Lesern angenehm, was er davon 
sagt in seinem eignen naiven Gaulois ( welches gleich- 
wohl die Hofsprache seiner Zeit war) zu lesen. 
Wir wollen ihn also selbst reden lassen. ßt en 

ses gayelis nn livre qui s' intitule les Contes de 
la- Reine de Navarre, ou V on voit nn Stile si 
doux et si ßuant et plein de si beaux discours et 
helles Sentences, qne f ai oui dire, que la Re i ne- 
in er e {Katharine von Medicis') et M adame de 
Savoye, estant jeunes, se voulurent mesler £ en 
escrire des nouvelles d part d I imitation de la dite 
Reine de Navarre , sqachant bien queüe en faisoit ; 
mais quand eiles eurent veu les siennes, elles eurent 
si grand depit des leurs, qu' eUes les jetterent dans 
le feu etc. Elle composa ces nouvelles la plusjtart 
dans la litiere en allant par le pays ; car eile avoit de 
plus grandes occupations estant retiree. Je V oui 
ainsi conter d ma Gran£ Mere, qui alloit toujours 
avec eile dans sa litiere comme sa Dame £ hon- 
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neur, et luy tenoit f escritoire, et eile les mettoit par 
escrit aiissitost , et si hahilement ou plus , que si on 
luy ent äicte. 

Unter den Contes der Königin von Navarra ist 
einer, (der vierte in der ersten J ournie) wovon 
sie selbst die Heldin war, und der aus dieser 
Ursache tun so merkwürdiger ist, weil das Abenteuer 
selbst von der häkeligsten Art ist. Denn es ist um 
nichts geringer darin zu thun, als eine Dame, bey 
nächtlicher Weile, wider ihren Willen im Schlafe zu 
überraschen. Der bekannte Admiral von Bonni* 
vet, ein Günstling König Franzens, (dem folglich 
mehr erlaubt war als einem andern) war der Mann, 
der sichs einfallen liefs, bey der Schwester seines Kö- 
nigs auf diese plumpe Art den Satyr zu spielen. 
IViargarite erwachte zu allem Glück von dem Geräu- 
sche, das die geheime Fallthüre machte, durch welche 
sich der verliebte Admiral in ihr Schlafgemach steh- 
len wollte, *4) und sie führte ihn ab wie man sichs 
vorstellen kann. Das Sonderbarste bey der Sache war, 
dafs er schon zweymahl vorher versucht hatte Gewalt 
bey ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichts hat- 
ten verfangen wollen, und dafs er das zweyte Mahl 
so übel dabey weggekommen war, dafs er fünf Wochen 
lang sich vor keinem Menschen sehen lassen durfte, 

, weil die Prinzessin zu seinem Unglück vergessen hatte 

14) Die Scene war auf einem seiner Landsitze, während 
dafs der Hof zum Besuch bey ihm war. 
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ihre Nägel zu beschneiden. Man mufste auf eine bru- 
tale Art verliebt und ein Favorit oben drein seyn, um 
nach einem solchen Empfang zum dritten Mahle wie- 
der zu kommen. Die Anekdote ist keine der glaub- 
lichsten; indessen hat sie den Geschichtschreiber Va- 
rillas und Brantomens Grofsmutter zu Ge- 
währsleuten. Die letztere hatte sie unmittelbar von 
der Königin selbst, und trug nach dem Tode dersel- 
ben um so weniger Bedenken sie ihrem Enkel mit- 
zutheilen, da Margarite keines getragen hatte, in 
einem ziemlich muntern Tone , ( wiewohl unter ver- 
steckten Nahmen ) es der ganzen Welt zu erzählen. 

Übrigens ist es kein kleines Verdienst ihrer Er- 
zählungen, dafs die meisten (wie man zu glauben 
Ursache hat) wahre Begebenheiten sind, die sich 
wirklich und gröfsten Theils zu ihrer Zeit zuge- 
tragen hatten, und dafs sie daher sehr geschickt sind, 
uns von den Sitten, dem Geist, der Vorstellungsart 
und dem Kostüm der Franzosen in diesem merkwür- 
digen Zeitalter, wahre, lebendige und karakteristische 
BegriiFe zu verschaffen. Das Langweilige daran ist 
die Form oder der Rahmen dieser Erzählungen 
(von dem Boccazischen Decamerone nach- 
geabmt) die oft unausstehlich platten moralischen 
Lehren, und die selten unterhaltenden, wiewohl karak- 
termäfsigen Gespräche und Disputen der Damen und 
Herren, welche sich sieben Tage lang auf diese Weise 
mit einander ergetzen. Die Erzählungen schwimmen 
darin, wie kleine Fischchen in einer grofsen Schüssel 
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voll Brühe ; aber hier kann man nicht sagen, was von 
Saumaisens Kommentar über den S o 1 i n u t : dafs 
die Brühe mehr werth sey als der Fisch. 



13- 

hoyse Labe, genannt Ln helle Cordiere. 

Saffo, Korinna, Aspasia, Leontium, — die 
ersten Bilder, die aus dem Tempel der Grazien her- 
vorleuchten, sind die ihrigen; und ihre blofsen 
Nahmen erwecken in uns die Vorstellungen von 
allem, was die Verbindung der seltensten Naturgaben 
mit den schönsten Talenten anziehendes und bezau- 
berndes hat: wir beneiden diejenigen, die einst so 
glücklich waren diese reitzenden Geschöpfe zu sehen, 
zu hören, ihres Umgangs zu geniefsen, von ihnen ge- 
liebt zu werden ; und gleichwohl kann ein einziges 
kleines Blatt alles fassen, was von ihrer Lebensge- 
schichte bis auf uns gekommen ist. 

. Wenn die Schriftsteller des sechzehnten Jahrhun- 
derts, welche der schönen Seilerin erwähnen, 
und vornehmlich die Italiänischen und Französischen 
Versemänner, die sich iin Lobe ihrer Gaben, Reit- 
zungcn und Vollkommenheiten erschöpft haben, Glau- 
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ben verdienen , so war Luise Labe die Saffo und 
Korinna, die Aspasia und Leontium ihrer Zeit in 
Einer Person; aber eine für unsre Wilsbegierde un- 
angenehme Ähnlichkeit dieser wundervollen Lyonerin 
mit ihren Griechischen Vorgängerinnen ist, dafs wir 
eben so wenig umständliches und befriedigendes von 
ihrem Leben wissen als von jenen. In Ermangelung 
dessen hat der neueste Herausgeber ihrer Werke, und 
der vom Parnass« des Dantes, diesen Abgang 
näherer historischer Nachrichten aus seiner Imagina. 
zion zu ersetzen gesucht, und uns unter dem Nah- 
men einer Lebensbeschreibung der schönen Seilerin 
die Skizze zu einem kleinen Roman gegeben, den 
wir vielleicht in der B ib lio t heque des Romans, 
(deren Vorrathskammern ziemlich erschöpft zu seyn 
beginnen) unversehens zu einem förmlichen Werk- 
chen dieser Art ausgemahlt finden werden. Das Zu- 
verlässigste was man von ihr weifs , besteht in fol- 
gendem. 

Luise Labe wurde zu Lyon im Jahre 1526 
oder 27 geboren. Von dem Stande und den Glücks- 
umständen ihrer Eltern ist nichts bekannt. Dafs ihr 
Vater Charly, genannt Labe, heifst, ist alles was man 
von ihm weifs; das übrige beruht auf Vermuthungen, 
die meistens von der Art, wie er sie erzog, und zuerst 
in der Weit producierte, hergenommen, aber um so 
ungewisser sind, da es eben so wohl möglich ist, dafs 
er an diesem allem wenig oder gar keinen Theil ge- 
habt haben mag. Indessen mufs ihre Erziehung so 
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aufserordentlicli gewesen seyn als ihre Fähigkeiten 
und Neigungen ; denn schon in ihrem funhsehnten Jahre 
fanden sich alle Gaben der Minerva in ihr vereinigt. 
Sie sang, sie spielte die Laute, sie verstand Griechisch 
und Latein, Italiänisch und Spanisch; sie stickte wie 
A rach ne, konnte fechten und ein Turnierpferd her- 
umtummeln wie Virgils Camilla und liebte, wie diese, 
die Jagd und alle männlichen und kriegerischen Übun- 
gen — kurz Luise Labe war, in einem Alter wo 
unsre meisten Mädchen kaum aufgehört haben mit 
Puppen zu spielen, ein Wunder ihres Geschlechts. 
Die Gewährsleute für diefs alles sind theils die Ver- 
fasser der Lobgedichte, die man ihren Werken beyge- 
fügt findet, theils sie seihst in ihrer Elegie an die 
Damen von Lyon, worin sie sich herabläfst, die- 
selben um billige Nachsicht gegen die Leidenschaft, 
die in ihren Gedichten athmet , zu bitten. 

Quand Vous lirez, o Domes Lionnolses, 
ca miens ccrits plens d' amoureuses nolses, 

Quand nies regrets, ennuis, despits et larmes 
M'orrez chanter cn pitoyahles carmes. 

Ne veuitlez point condanmer nui simplesse 
Et jeune erreur de ma falle jeunesse, 

Si c'cst erreur. IVIais qui dessous les Cieux 
Se peut vanter de nestre vicieux? 

Hier recensiert sie verschiedene Arten von Lastern 
womit der gröfste Theil der Sterblichen behaftet sey, 
und fährt dann in ihrer naiven Manier fort : 

Je ne suis point saus ces planetles nee 
Qui m'eusseat pü tant faire infortunie. 
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Onques ne fut inon oeil tnarry de voir 

CheL mon V oisin mieux que chez moy -pleuvoir; 

Onq ne mit no!se ou discord entre amis: 

A faire guin jamais ne me soumis; 

Mentir, tromper, et ahuser autrui. 

Tont nCa desplü que mesdire de lui. 

Kura, das Bild das sie von der Unschuld und guther- 
zigen Beschaffenheit ihres Karakters macht, verdient 
um so mehr für wahr gehalten zu werden, da diels 
der gewöhnliche Karakter der Seelen ist , über welche 
die Liebe die meiste Gewalt hat Denn diese (wie 
sie offenherzig gesteht,) war die einzige Quelle aller 
ihrer Schwachheiten, und zwar in einem Alter, wo 
sie unerfahren genug war, sich im Schutz der Minerva 
und des Kriegsgottes, denen sie sich einzig gewidnxet, 
vor Amors Nachstellungen sicher zu halten. 

Mais si en moy rien y ha imparfait, 

Quon blume Amour; c'est lui seul qui Va fuit. 

Sur mon verd age en set laqs il nve prit, 

Lorsqu exerfei mon corpt et mon esprit 
En mile et mile euvres ingenieuses, 

QiCen peu de tems me rendit envieuses, 

Pour bien savoir avec Vesguille peindre 
T eusse entreprii la renomme'e esteindre 
De teile - la , qui plus docte que sage, 

Avec Pallas comparoit son ouvrage. 

^ui m'eust vü lors en Armes fiere aller, 

Porter la lance ^et bois fcüre voler, 

Le devoir faire en Vestour furieus, 

Piquer, voller le cheVal glorieus, 

Wielands W. Supfl. VI. B. 8 1 
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Pour Bradamante ou la haute JVlarfise, 

Seur de Roger, ii m'eust possihlr prise. 

Mais quoy y jimour ne peut longuement voir 

Mon Coeur noymant que Mars et le Savoir etc. 

Der Orlando des göttlichen Ariosts (wie er 
in Italien heilst) war um diese Zeit in Frankreich 
beynahe eben das, was er von seiner ersten Bekannt* 
machung an bey seiner eignen Nazion war — das 
Buch, das jedermann las und wieder las — so viel 
auch die Kritiker daran auszusetzen hatten, und so 
sehr die weisen Herren, die sichs für Schande hiel- 
ten, an Mährchen Freude zu haben, sich über den 
Geschmack des armen menschlichen Geschlechts ärger- 
ten. Yermuthlich war es das Lesen dieses so reitz- 
vollen poetischen Hitterbuches , was in der jungen 
Luise Labe den allzu kühnen Gedanken entzündete, 
den Heldinnen Ariosts nachzueifem. Genug sie waff- 
nete sich mit Helm und Lanze, zog im Jahr 1542 
zu dem Kriegsheer des Dauphin nachmahls König 
Heinrich II. wohnte der Belagerung von Perpignan 
bey, und machte unter dem Nahmen des Kapitain 
Loys so viel Aufsehens, als man sich vorstellen kann. 
Die Franzosen hatten dainahls noch viel von den Be- 
griffen, Sitten und Gebräuchen ihrer ehemahligen Rit- 
terzeitenj Franz I. und der Dauphin Heinrich 
waren beide stark im Geschmacke der irrenden Rit- 
terschaft, und die ersten Bücher des Amadis de 
Gaule, die um diese Zeit aus dem Castilianischen 
ins Französische übersetzt, die Lieblingslektüre des 
Hofes und der Nazion wurden, schienen dem Geiste 
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der Chevalerie ein neues Leben zu geben. Obne Zwei- 
fel kam alles diefs der jungen Luise bey einem Aben- 
teuer zu Statten, welches uns lächerlich und tollhäu- 
sisch vorkommt, aber damahls eine ganz andere Wir- 
kung that, und die junge Heldin, anstatt ihr zum min- 
desten Nachtheil zu gereichen, in den Augen der 
galanten und curtoisen Ritter im l>ager des 
Dauphins wenigstens eben so bewundernswürdig 
machte, als es in unserm Jahrhundert in Italien eine 
gelehrte Dame, die den Katheder als Professorin be- 
steigt, in den Augen der Signori lllustrissimi ist, die 
einen Kreis von Zuhörern und Bewunderern um sie 
her schliefsen. 

Vermuthlich war es in dem Lager vor Perpignan, 
wo Amor die ungewahrsame junge Abenteuerin lehrte, 
dafs ihr Herz aus einer zu weichen Masse gebildet sey, 
als dafs sie in den Fufstapfen der MarHsen und Bra- 
damanten viele Lorbern zu sammeln hoffen dürfte. 
Genug, der Feldzug lief nicht so glücklich ab als 
man gehofft hatte, und Kapitain Loys kehrte, wie- 
der in Luise Labe verwandelt, im langen Rocke 
nach Lyon zurück, um, statt Schwert und Lanze, 
wieder die Nadel der Arachne und die Laute der Saffo 
zu ergreifen, und die unheilbare Liebeswunde zu be- 
klagen, die ihr Amor im Lager von Perpignan bey- 
gebracht batte. 

Von dieser Zeit an bis zum Jahre 1555, in wel- 
chem sie ihre Schriften mit einer Art von apologeti- 
scher Zueignungsschrift an Mademoiselle Clemence 
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Je Bourges , Lionoise, herausgab, ist nicht» zuver- 
lässiges von ihr bekannt; aber so wohl aus der Unter- 
schrilt Luise Labe, als aus dem ganzen Ton dieser 
Zueignung, und dem Umstande, dafs die poetischen 
Stücke dieser Sammlung gröfsten Theils aus verliebten 
Klagen oder Trastuüi bestehen, ist zu vermuthen, 
dafs ihre Yerheirathung mit dem reichen Seiler Enne- 
mond Perrin erst nach diesem Zeitpunkte erfolgt 
sey. Dieser Mann' hatte sich in seiner Profession so 
empor geschwungen, dafs er sie zuletzt im Grofsen 
treiben und einen Kaufmann vorstellen konnte, der 
ein sehr ansehnliches Gewerbe mit SchilTtauen und 
allen Arten von Seilerwaaren führte. Er besafs ein 
grofscs Haus mit einem weitläufigen, nach damahliger 
Art prächtigen Garten , und einer Menge Gebäude 
zuin Behuf seiner Manufaktur und Handlung, so dafs 
er eine ganze Strafse damit einnahni, welche noch bis 
diesen Tag den Nahmen de la belle Cordiere behalten 
hat. Ennemond Perrin mag, wie er sich unsre 
I.yonnesische Saffo beylegte, schon ein bejahrter Mann 
gewesen seyn, und den Trost, eine so liebenswürdige 
Gemahlin zu besitzen, nicht viele Jahre genossen 
haben. Denn, da er ohne Kinder verstarb, binter- 
liefs er ihr, unter Substituzion seiner Neffen, den Be- 
sitz seines ganzen Vermögens; sie selbst aber starb im 
März 15Ö6 im vierzigsten Jahre ihres Alters, und genofs 
also ihres Glückes als Ehefrau und 'Wittwe aufs längste 
nur neun bis zehn Jahre. 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Nahmen 
der schönen Seilerin verschaffte, war auch die- 
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jenige, In welcher das Haus ihres Mannes durch sie zu 
einer Akademie der Musen und Grazien 
wurde, wo Gelehrte, Künstler und Fremde, von dem 
Ruhm der Talente und Reitzungen der schönen Sei- 
lerln angezogen, haufenweise zusammenflossen, um 
von den Annehmlichkeiten ihres Umganges und der 
guten Gesellschaft, die man immer in ihrem Hause 
antraf, vermuthlich auch von der Tafel und den guten 
Weinen des alten Ennemonds, zu profitieren, der 
sichs zur Ehre schätzte, der Gemahl einer Frau zu 
seyn, die so viele vornehme und gelehrte Herren zu 
Jir Verehrern hatte, und ihm in seinen alten Tagen so 
viele werthe Freunde verschaffte. Kurz., diefs war der 
Zeitpunkt, wo Luise zu Lyon eine Art von A s p a s i a 
vorstellte, aber — wie N iemanden , dem der Lauf der 
Welt nicht ganz unbekannt ist, befremdlich Vorkom- 
men wird — auch das Mifsvergnügen hatte, von 
ihren Mifsgünstigen und von dem grofsen Haufen, der 
den Grazien nie geopfert hat und von dem 

„was edle Seelen Liebe nennen'* 

sich keinen Begriff machen kann , wie Aspasia ver- 
läumdet und in ein ganz falsches Licht gestellt zu 
werden. Dafs so wohl ihre eignen Poesien, als die 
indiscreten und hyperbolischen Lobgedichte ihrer Ver- 
ehrer einigen Vorwand hiezu geben konnten, ist nicht 
wohl zu läugiien : aber dafs in diesen oder jenen 
etwas sey, das die schändliche Qualifizierung Cour- 
tisanc Lionoise, womit Bayle unsre Lyonische Saffo 
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auf das blofse Zeugnils des Du VerdUr '*) belegt, 
hinlänglich begründen könnte, glauben wir aus guten 
Ursachen läugnen zu können; und Bayle, der weder 
die Schriften der schönen Seilerin selbst gelesen , noch 
( wie es scheint ) andre gleichzeitige Geschicht- 
schreiber die ihrer mit Lob erwähnen zu Rathe 
gezogen, kann von dem Vorwurfe, seiner sonst ge- 
wöhnlichen kritischen Billigkeit in dem Artikel die- 
ser Dame gänzlich vergessen zu haben, schwerlich 

freygesprochen werden. 

» 

£s ist wahr, die Gedichte der Luise Labe athmen 
fast alle eine Leidenschaft, die sie nicht blofs poeti- 
scher Übung halben erdichtet haben mag, und ihre 
Entschuldigung an die Damen zu Lyon redet hier- . 
über deutlich genug; aber gewifs, wenn Margarite 
von Navarra, ungeachtet ihrer sehr freyen Novel- 
len, eine Frau von unbezweifelter Tugend seyn konnte: 
so sehen wir nicht, mit welcher Billigkeit man die 
naive Luise Labe, wegen einer unfreywilligen und 
wahren Leidenschaft für einen Einzigen Ungetreuen 
oder Unempfindlichen, zur Courtisane machen könnte. 

15) In seiner Bihliothequ.e Franfoise, die zu Lyon im Jahre 
>585 i" Folio herausgekommen , pag. g22. Seine Ansdrücke 
von unserer Dichterin, welche Bayle ganz abgeschrieben 
hat. sind nicht ansUndig genug, um hier wiederhohlt zu 
werden. 

16) Zum Beyspiel Guillaume Paradin in seiner Histoire de 
Lyon 1573. Fol. L. lll, chop. 2g. Franfois Grude, Sieur de 
la Croix du H'Iaine, Bibliotheque FraHi'oise i584* foh ?• ®8>* 
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Auch ist der ganze Ton ihrer Zueignungsschrift an 
Clementine von Bourges (eine junge Dame von 
Lyon von gutem Hause und unbescholtner Tugend, 
und ebenfalls wegen ihrer Schönheit, Talente und 
Liebe zu den schönen Wissenschaften berühmt) ein 
offenbarer Beweis, dafs sie sich bey Publikazion ihrer 
Gedichte nichts Böses bewufst war, und, aufser dem 
Tadel der Kunstrichter, keine andre Gefahr dabey zu 
laufen glaubte. Was die ihren Werken beygedruck- 
ten Lobgedichte betrifft , so können wir zwar nicht 
in Abrede seyn, dafs man heutiges Tags von einem 
Frauenzimmer nicht sehr vortheilhaft denken würde, 
die sich zum Exempel so loben liefse: 

Celui qui fleure en la baisant 
Son vent si dous et si plaisant, 

Fleure Vodeur de la Sahee ; 



Celui qui contemple son sein 
Large, poli , profond et plein. 
De VAmour contemple la gloire ; 
Qui voit son tetton rändelet 
V oit deux petits gazons de lait 
Ou bien deux boules <T ivoire. 



Quant i ce que racoutrement 
Cache, se semble, expressement 
Pour mirer sur ce beau Chef d' euvre 
Nul que P Ami ne le voit point, 

Mais le grasseiet embonpoint 

Du visage le nous descoeuvre (decouvre), u. t. w. 
Allein dagegen mufs man auch bedenken, dafs dieser 
Dichter erstlich, wie er seihst gesteht, von Amors 
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Pfeil angeschossen und also nicht recht bey Verstände 
war; zweytens, dafs er in seiner Analyse der Schön- 
heiten seiner Dame mit Ariosts Olympia wett- 
eifern, oder sie vielmehr ziemlich wörtlich kopieren 
wollte; und drittens, dals das Decorum der damah- 
ligen Zeiten nicht das Decorum der unsrigen war, 
wie man sich nur allein aus Konsards und Ma- 
rots Gedichten, und aus Brantome’s Frose mehr 
als hinlänglich überzeugen kann. P^immt man zu 
allem diesem noch, dafs Ennemond Perrin, der 
(mit aller Simplicität und Bonhommie, die wir bey 
ihm auch immer voraus setzen mögen) doch ein an- 
gesehener und reicher Bürger von Lyon war, unsre 
Dichterin erst nach der Bekanntmachung ihrer Werke 
heirathete, und dafs er sie bey seinem Absterben 
zur Erbin seines ganzen Vermögens ein- 
setzte: so dünkt uns, jenes beweise dafs ihr Karak- 
ter damahls noch unbescholten, und dieses, dafs er 
mit ihrer Aufführung vollkommen zufrieden gewesen 
sey. 

Die sämmtlichen angeführten Gründe sind viel- 
leicht nicht stark genug, die schöne Seilerin von 
allem Verdachte zu befreyen. Liebenswürdig, zärt- 
lich, passioniert, durch ihre Denkart über die gewöhn- 
lichen Formen ihres Geschlechts weggesetzt, und von 
Anbetern in Prose und Versen umgeben, welche viel- 
leicht nicht alle geneigt waren, wie Petrarka nur 
zu lieben, um Sonnette auf den Abgott ihres Herzens 
machen zu können, — bleibt es immer sehr möglich, 
dafs sie das was man damahls le dort de Camoureuse 
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mercy nannte, irgend einem — vielleicht auch, mit 
Verlauf der Zeit, mehr als Einem Begünstigtem 
octroyiert haben könnte. Aber de occultis non 
judicat ecclesia; und wenn ihr ja von dieser Seite 
etwas Menschliches begegnet seyn sollte : so ist sehr 
glaublich, dafs sie wenigstens den Gesetzen des Wohl- 
standes getreu geblieben, und dafs Du Verdier, zu 
der allzu leichtsinnigen Art, wie er von ihren Sitten 
spricht, hlofs durch einseitige Berichte von ihren Fein- 
den und Mifsgünstigen verleitet worden. Doch genug 
hiervon. Wer noch mehr zu ihrer Vertheidigung 
zu lesen Lust hat, den verweisen wir auf ihre Le- 
bensbeschreibung vor der neuen Ausgabe ihrer Schrif- 
ten; welche letztem uns überhaupt am geschicktesten 
scheinen , der Nachwelt von dem Karakter dieses lie- 
benswürdigen Geschöpfes eine günstige Meinung zu 
geben. Alles was von ihr gedruckt ist, sind drey 
Elegien, vier und zwanzig Sonette, und 
eine prosaische Komposizion , Debat de Folie et 
£ Amour betitelt, die aus fünf Dialogen besteht 
und eine bekannte Fabel zur Grundlage hat. Dieses 
Werkchen ist nach damahliger Art mit Witz und 
Geist geschrieben, verdient aber den Nahmen eines 
Drama’s nicht mehr als Platons Symposium, wie- 
wohl es dem Herausgeber des Parnasse des Dantes 
zu sagen beliebt, es sey die einzige Komödie aus dem 
sechzehnten Jahrhundert dans le genre charmant de 
Vautenr de VOracle et des Graces. Da die Ausgaben 
von 1555 und 1566 sich so selten gemacht, dafs in 
Lyon selbst nur noch zwey Exemplare davon aufzu- 
WiEi-ANns W. S o p v L. VI. B. 2 a 
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treiben waren, so hat eine Gesellschaft von Gens de 
I.ettres daselbst eine Neue veranstaltet, die im Jahr 
1772 bey den Gebrüdern Duplain herausgekommen 
ist, und mit den Nachrichten von ihrem Lehen und 
den Escrits de divers Poetes d la louange de Lnyse 
JLabi (worunter auch eine sehr artige Griechische 
Ode ist) 236 Oktavseiten einnimmt. 



14. 

Periiette du Guillet, genannt La Cousine. 

"Wir haben so eben zwey Lyonerinnen des sech- 
zehnten Jahrhunderts kennen gelernt, die sich durch 
ihre Geschicklichkeit in den Musenkünsten her- 
vorgethan : hier ist nc^h die dritte, und sogar eine 
Zeitgenossin der beiden Vorigen. Wenn sie viel- 
leicht, als Dichterin der Luise Labe den Vorzug 
lassen mufste, so wich ihr diese hingegen im Talent 
für die Musik; denn Pernette sang ungemein 
schön, und spielte die Laute und andre damahls übliche 
Instrumente, womit man den Gesang zu begleiten 
pflegte, in grofser Vollkommenheit. Auch war sie 
darin glücklicher als Luise, dafs sie ihren guten Nah- 
men unbefleckt erhielt Sie liebte nur einmahl, und 
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vermählte «ich mit ihrem Liebhaber, > 7 ) (den sie als 
einen Filosofen und Vertrauten der Musen beschrieb) 
eh die Verläumdung Zeit gewann ihnen etwas anzu- 
hahen. Sie verstand , sagt man , Latein , Italiänisch 
und Spanisch, und fing eben an, sich auch aufs Grie- 
chische zu legen, als sie in der Bliithe ihres Lebens 
starb. Ihr Mann, dem alles, was ihm von ihr übrig 
geblieben, kostbar war, sammelte ihre Gedichte nach 
ihrem Tode, und du Moullu druckte sie ^ Lyon 
im Jahre i545 rinter dem Titel: Hirnes de gen- 
tille et vertueus e Dame., Fernette du Gtiillet, 
ln der Folge wurden noch zwey Ausgaben davon 
gemacht, welches wenigstens beweist, dafs sie damahls 
mit Beyfall gelesen wurden. Der Parnasses des Do- 
mes liefert ein paar Stücke von ihr, ‘8^ wovon da« 
zweyte, Fantaisie ä V occasion de son Amant, 
qui -peu apres devint son Mari, eine Tändeley ist, 
der um sehr artig zu seyn, nur die feinere Wendung, 
die elegantere Dikzion und die schönere YersUika* 
zion, das ist nur das fehlt, was in unsrer Zeit auch 
der mittelmäfsigste Französische Versemacher hat, und 
was in der ihrigen den Besten mehr oder weniger 
mangelte. Die Naivetät, womit Per nette in die- 
sem Gedichte den Einfällen einer von der ersten Liebe 
ins Spiel gesetzten Fantasie, Formen und Worte leiht, 

17) Ei liiefs verroutklich Cousin, und daher erhielt sie, 
nach damahliger Sitte, den Beynahmen die Cousine. 

iS) in den Annales Poetiques stehen noch zwey andre 
ihrer Stücke, le Tricm-phe des Muses sur l'Amour und les 
Ohseques de VAmour, 
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beweiset zugleich Ihre Unschuld, und wie sehr es 
Zeit war, dafs der Gott der Ehen sich in die Sachen 
mischte. „Wie oft (sagt sie) habe ich mir ganz 
heimlich gewünscht, mich an einem schönen Som* 
mertag ganz nahe hey einer klaren Quelle zu finden, 
wo mein Verlangen mit Jemand lustwandelt, der sei- 
ner schönen Seele , die mir so viel Vertrauen einflöfst, 
die Filosofie zur Führerin gegeben hat. Auch allein 
würd’ ich nichts in seiner Gesellschaft fürchten, denn 
auch allein war’ ich in der Gesellschaft und im Schutz 
seiner Ehrbarkeit und Tugend.“ — Wenn sie nun 
(fährt sie fort) recht lange mit ihm dem Lauf des klei- 
nen Baches zugesehen hätte , so würde sie ihren 
Freund seinen ftlosoßschen Betrachtungen überlassen, 
sich unvermerkt von ihm hinwegschleichen, und sich 
ganz nackend ins Wasser werfen; aber doch möchte 
sie dann auch ihre kleine Laute, scharf gestimmt, bey 
sich haben , und wenn sie erst ein wenig präludiert, 
und sich der Reinheit ihres Tons versichert hätte, 
auf einmahl einen Gesang anstimmen, um zu sehen 
wie er sich dazu geberden würde. „Wenn er dann 
gerade auf mich zu käme , so wollt* ich ihn ganz 
getrost herankommen lassen: aber wenn er mich nur 
mit einem Finger anrühren wollte, flugs würd’ ich 
ihm, aufs wenigste, eine ganze Hand voll Wasser 
aus der klaren Quelle gerade ins Gesicht und in die 
Augen spritzen; und dann wollt’ ich dafs diefs Was- 
ser die Kraft hätte ihn in einen Aktäon zu verwan- 
deln — aber nicht um ihn als Hirsch von seinen 
Hunden zerreifsen und fressen zu lassen, sondern nur. 
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dafs er mir, wie ein Leibeigner, überall nachfolgen 
und dienen mülste, so lange bis Diana neidisch über 
mich würde, dafs ich ihr ihre Macht geraubt hätte. 
Wie glücklich und grofs würd’ ich mich dann schät- 
zen! Gewifs ich würde eine Göttin zu seyn glau- 
ben! — Aber f unterbricht sie sich selbst plötzlich) 
war’ ich denn auch wohl fähig, um meine kleine 
Eitelkeit zu befriedigen, ihm ein so grofses T.ieid an- 
zuthun ? “ 

Laifsons t aller les neuf IVIuses servir, 

Sans le vouloir defsous moy afservir, 

Sous moy, qui suis san^ grace et Sans merite, 

Laif Sons V aller, qu jipollon je n' irrite; 

C est lui , qui seul par ses ecrits s' alten J 
Faire hientöt dire la Renommee , 

Entre les bras de Sa tres-hien aimie, 

Comhien il est amoureux et content. 

Aber gerade das, was wir an den Produkten der 
schönen Geister unter Franz dem Ersten vermis- 
sen, vermifste dainahls niemand; und also gefielen sie 
ihren Zeitgenossen, so wie um eben diese Zeit, die 
Foeterey unsers Hans Sachsens und andrer Meis- 
tersänger unsern Vorfahren gefiel; ja, wie noch erst 
vor vierzig Jahren sogar die platten Reimereien eines 
Neukirch und Stoppe in Deutschland von Ge- 
lehrten und Ungelehrten mit fast allgemeinem Beyfall 
belohnt wurden. Denn auch das Schlechte gefällt 
so lange, bis unter einer jüngern Generazion was 
bessers erscheint; und selbst nachdem der Geschmack 
eines Volkes durch Werke, die bey der Nachwelt das 
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goldne Alter seiner Sprache und Litteratur bezeichnen, 
geläutert und fixiert erscheinen sollte : macht der Un- 
bestand, der dem Menschen noch natürlicher ist als 
die Liebe zur Vollltommenheit, endlich gleichgültig 
gegen das Schöne, dem der Reitz der N e u h e i t 
fehlt. ..Unvermerkt stimmt sich der Geschmack bey 
Vielen, ja zuletzt bey den Meisten, wieder zu dem 
was über oder unter der feinen Linie ist, in 
welcher das wahre Schöne iliefst, 

quamqu* ultra citraque nequit consistere rectum, 

und eine Menge Werke gefallen gerade um defsvvil- 
len, wefswegen man sie zehn Jahre vorher mit Ekel 
weggeworfen hätte. So ist nun einmahl das Geschlecht 
des Eronietheus gemacht, und wahrlich, eher wird der 
so lange gesuchte Stein der Weisen gefunden wer- 
den, als das Geheimnifs, den Geschmack eines Volkes 
in irgend einem Fache auf das wahre Schöne und 
Gute zu fixieren. 
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Auszüge aus einem merkwürdigen Buche des 
iunfzehnten Jahrhunderts, Thresor de l’ am e 
betitelt. 



gieht Dinge, die an sich selbst unendlich tief 
unter aller Aufmerksamkeit vernünftiger Menschen 
sind , aber durch Zeit und Umstände Wirkungen 
gethan haben, wodurch sie derselben sehr würdig 
werden. Ein Buch voll platter kindischer Mährchen 
ist freylich keine Unterhaltung für Geist und Herz. 
Wenn aber einst eine Zeit war, da diese Mährchen 
von dem gröfsten Theil der Christenheit andächtiglich 
geglaubt , und durch Associazion mit ehrwürdigen 
Gegenständen und Eindrücken zu einer Grundlage 
gemacht wurden, worauf gewisse Leute eine Brust- 
wehr für Mifsbräuche aufführten, die nur ihnen 
nützlich, dem Staat hingegen und der Menschheit 
überhaupt unendlich nachtheilig waren ; wenn diese 
Ammenmährchen nicht wenig beytrugen , die sittlichen 
Begriffe des Volkes zu verfälschen, seinen Menschen- 
verstand abzustumpfen, und dasselbe an eine Vorstei- 
lungsart zu gewöhnen, die dem Lichte der Vernunft 
in Dingen von der gröfsten Wichtigkeit den Zugang 



r 
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auf viele Jahrhunderte versperrte, — Dann ist es 
immer der Mühe werth, dafs vernünftige Leute Notiz 
davon nehmen. 

Unter den vielen Mährchenhüchem dieser Art, 
womit die Christenheit im dreyzehnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert überschwemmt wurde, 
ist der sogenannte Thresor de V ame , oder Seelen- 
schatz, der gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts im Druck erschien, eines der merkwürdigsten. 
Es besteht aus einer Menge erbaulich seyn sollender 
Histörchen, die der Verfasser aus verschiednen , in 
lateinischer Sprache geschriebnen , altem Legen- 
den und Mirakelbüchern zusammen getragen, 
und unter gewisse Rubriken gebracht hat; mit der 
treuherzigen Versicherung, unter allen seinen Historien 
sey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der 
heiligen Schrift oder aus andern ehr -und 
glaubwürdigen Autoren gezogen wäre. Wir 
wollen ihm, zur Probe, einige von den auffallend- 
sten ausheben und soviel möglich seine Manier 
beyzuhehalten suchen; wenn es anders blofs Manier 
war; denn der gute Mann erzählt die unglaublichsten 
und albernsten Wunderdinge mit einem so naiven 
Ton von Wahrhaftigkeit und Überzeugung, dafs er 
entweder ein sehr guter Poet, oder, wenn er alles 
selbst glaubte, eine gar einfältige Seele gewesen seyn 
mufs. 

Folgende Geschichte hat nach der Muthmafsung 
des Herausgebers der Melanies tires d' une grande 
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Bihliotheque ( dem wir die Bekanntschaft mit diesem 
Buch6 schuldig sind) zur Erfindung des sogenannten 
Rosenkranzes *9) Gelegenheit gegeben, von welchem 
sonst in diesem Buche keine Spur zu finden ist. 
Ein andächtiger junger Mönch hatte sichs aus beson- 
derer Devozion gegen die heilige Jungfrau zum Gesetz 



19) Der Rosenkranz Ist eine Art von Andachtsilbung, 
wobey in einer gewissen Ordnung das Ave Maria oder 
der Englische Grufs , das Vater unser und der Glaube, 
oder das Apostolische Syrnbolum , hergesprochen , und sehr 
oft, theils hinter einander theils wechselsweise , wiederhohlt 
werden. Das ältere Modell zu dieser Art zu beten, konnte 
der Erfinder desselben, wer er auch seyn mag, in den 
Akklamazionen des Römischen Senats bey Bestätigung 
der spätem Kaiser gefunden haben, wo gewisse Lob • und 
Gebetsformeln so und so oft wiederhohlt wurden ; z. B. 
AugusteClaudi, dieGötter erhaltendichf wurde 
sechzigmahl wiederhohlt ) Claudi Auguste, immer 
haben wir dich oder einen wie du zum Fürsten 
gewünscht (wurde vierzigmahl wiederhohlt) Claudi 
Auguste, dich bedurfte das gemeine Wesen 
(vierzigmahl wiederhohlt) Claudi Auguste, du bist 
ein guter Bruder, Vater, Freund, du bist ein 
guter Senator, du bist ein echter Fürst ( wurde 
achtzigmahl wiederhohlt) Claudi Auguste, befreye 
uns vom Aureolus (wurde fünfmahl wiederhohlt) 
ClaudiAuguste, retteuns von den Palmyrenern 
(auch fünfmahl ) Claudi Auguste, erlöse uns won 
der Zenobia und Victoria (wurde siebenmahl wie- 
derhohlt ) CI audi Auguste, Tetricus ist nichts 
gewesen, (auch siebenmahl) Trehell. Pollio in Vita Divi 
Clautlii conf. Flav. V opisc, in Tacito c. 5. u. S. w. 

Wirr AN DS W. Suppi.. VI- B. 2j 
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gemacht, ihr Bild, den ganzen Sommer durch, alle 
Morgen mit frischen Blumen zu bekränzen- Wie nun 
der Winter kam, und der junge Mönch in grofse 
Traurigkeit darüber verfiel, dafs er keine Blumen 
mehr finden konnte, sagte ihm der Novizenmeister: 
es würde der heiligen Jungfrau eben so angenehm 
seyn , wenn er sie alle Tage anstatt mit fünfzig 
Bosen mit fünfzig Ave Maria beschenken würde. 
Der junge Mensch gehorchte seinem Obern , und nach 
einiger Zeit zeigte siebs, dafs er wohl daran gethan 
hatte. Denn da er einmahl in einem Walde, durch 
welchen er in Geschäften seines Klosters gehen raufste, 
von Räubern angehalten wurde, liefsen diese auf 
einmabl von ihm ab , weil sie die Jungfrau Maria 
erblickten, die auf seinen Schultern safs, und einen 
Kranz von Rosen flocht, den sie ihm auf den 
Kopf setzte. Die Diebe wurden von diesem Mirakel 
so gerührt, dafs sie sich auf der Stelle bekehrten; 
und wie der junge Mönch in sein Kloster zurückkam, 
zeigte sichs, dafs er wirklich einen Rosenkranz auf 
dein Kopfe hatte. 

Der Autor des Seelenschatzes führt noch 
mehr dergleichen Beyspiele an, wie nützlich die 
Andacht zu der heiligen Jungfrau, besonders für 
schwere Sünder, ist. Es war einmahl ein Kle* 
rlkus, sagt er, der leider! ein so ruchloses Leben 
führte , dafs weder Frau noch Jungfrau , die ihm in 
den Weg kam, vor seinen Anfällen sicher war. Bey 
allem dem hatte er noch so viel Gnade, dafs er sehr 
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andächtig gegen die Mutter Gottes war; er unterliefs 
nie , sich vorher um den Taufnahmen derjenigen, 
die er verführen oder nöthen wollte, zu erkundigen, 
und wenn sie Marie hlefs, liefs er sie ungekrJnkt 
ihres Weges gehen. Unsre liehe Frau nahm ihm 
diesen Beweis von seiner Ehrerbietung so wohl auf, 
dafs sie durch ihre Fürbitte seine Bekehrung und 
Seligkeit bewirkte. 

Eine Nonne, Nahmens Beatrix, war Küstcrin 
in einem gewissen Stift von Klosterfrauen, und trug 
immer ganz besondere Sorge, die Marienbilder 
im Kloster und in der Kirche reinlich zu halten und 
herauszuputzen. Einstmahl setzte der leidige Satan 
dieser armen Nonne so heftig zu, dafs sie über die 
Klostermauer stieg , um auch einmahl zu versuchen, 
wie sichs in der Welt lebte. Wirklich trieb sie es 
darin sieben Jahre auf eine Art, die nicht die 
erbaulichste war, aber keine Seele im Kloster merkte 
was davon; denn unsre liebe Frau hatte die Gütig- 
keit, und vertrat ihre Stelle diese ganze Zeit 
über: dergestalt, dafs, wie sie nach sieben Jahren, 
voller Reue über ihr geführtes Sündenleben , ins 
Kloster zurückkam, sichs sogleich zeigte, dafs man 
ihre Abwesenheit gar nicht wahrgenommen hatte. 

Dafs die heilige Jungfrau, nach der Vorstellungs- 
art unsers guten Mönchs, auch darüber nicht gleich- 
gültig ist, ob ihrer Schönheit Gerechtigkeit erwie- 
sen wird oder nicht, ist aus folgender Geschichte zu 
ersehen. Ein geschickter Mahler hatte übernommen. 
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ein Bild der Maria, wie sie den Satan mit Füfsen 

tritt, zu mahlen. Der Künstler glaubte aus guter 

frommer Meinung, die Mutter Gottes nicht zu schön, 

und den alten Drachen nicht abscheulich genug 

machen zu können; und es glückte ihm in beiden 

über alle Mafsen. Beelzebub fand sich selbst so 

wenig geschmeichelt, daCs er aus Ingrimm über seine 

Häfslichkeit auf den Mahler losstürzte und ihm den 

/ 

Hals umdrehen wollte: Aber unsre liebe Frau, die 
mit ihrem Bild sehr wohl zufrieden war, nahm den 
Mahler in ihren Schutz, und der Teufel muTste mit 
einer langen Nase abziehen. 

Der Kirchenbann, oder die Fixkommunikazion, 
ist in den Augen dieses Verfassers eine ganz entsetz- 
liche Sache ; zum Beweis führt er zwey erschreckliche 
Begebenheiten an, welche zweyen Exkommun i- 
cierten zugestofsen seyn sollen. Der eine von ihnen 
hatte eine grofse Menge Vogelnester unter seinem 
Dache, die sich da immer wohl befunden und ansehn- 
lich vermehrt hatten; aber kaum war der Herr des 
Hauses im Bann, so flogen alle Vögel auf einmahl 
davon, weil sie mit einem Menschen, auf dem der 
Fluch des Ernulfus lag, nicht unter Einem Dache 
leben wollten. Ein andrer hatte ein Schwein , welches 
gewohnt war, Brot aus seiner Hand zu fressen: aber 
sobald der unglückliche Mann exkommuniciert war, 
hätte sich das Schwein eher lebendig brühen lassen, 
eh es ihm wieder aus der Hand gefressen hätte. 

Mir däucht, der wackere Mönch, von welchem 
sich dieses Werk, allem Ansehen nach, herschreibt. 
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hatte bey Anführung dieser beiden Exempel eine 
ernsthaftere Absicht als — moderne Leser lachen zu 
machen. Die schrecklichste Folge des Bannßucbs 
bestand darin, dafs der Unglückliche, der damit belegt 
war, von allen Menschen, selbst von seinen eignen 
Kindern und nächsten Blutsfreunden, verlassen wer- 
den mulste. Wer ihn nur unter sein Dach aufnahm, 
ihm nur einen Bissen Brot, einen Trunk Wassers 
reichte, war seihst ein Kind des Verderbens, und in 
Gefahr, wie die Rotte Koran, Datan und 
Ahiram, von der Erde verschlungen zu werden. 
Da die politischen Wunder, die man durch 
dieses Mittel that , unsäglich grofs waren , und gleich- 
wohl lediglich von der Meinung, die das Volk 
davon hatte, ahhingen: so war der Klerisey viel 
daran gelegen, dem Volk den äufsersten Abscheu vor 
aller Gemeinschaft mit einem Exkommunicierten ein- 
zudrücken; und wie konnte diefs besser geschehen, 
als wenn man ihnen Exempel erzählte , dafs die Wir- 
kung des Bannfluchs sich sogar auf die unvernünf- 
tigen Thiere die bey einem exkommunicierten Men- 
schen leben, erstrecke, so dafs sie es entweder gar 
nicht mehr unter seinem Dache aushalten können, 
oder wenigstens durch den Instinkt selbst von aller 
unmittelbaren Gemeinschaft mit ihm zurückgehalten 
werden. 

Noch ein andrer Punkt, der unserm wohlmeinen- 
den Autor sehr am Herzen liegt, sind die Zehenten 
der Klerisey. „Wer seine Zehenten richtig gieht. 
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sagt der theure Mann, dem gedeiht sein zeitlich Gut. 
Cäsar berichtet uns dafs einst ein Kitter war, 
der sichs gar fast zu Herzen nehmen thät seine 
Zehenten fleifsig abzutragen , und hätt grofse Andacht 
zu solchem Werk. Nun hätt er unter anderm auch 
einen sehr guten Weinbergk, der trug gar reichlich 
jedes Jahrs , also dafs dem Priester allemahl ein ganz 
Fuder Weins zu seinem Theil am Zehenten ward. 
Es begab sich aber einstmahls dafs der Wein mifsrieth, 

30 ) Hier ist zu einer Probe des Stils, diese Stelle, wie 
sie im Original lautet, pui bien yaye ses dixmes, les bient 
temporeis en muUiplient. Cesar nous racompte que il fut ung 
Chovallier qui estoit moult curieulx de bien payer ses dismes 
et grant devotion y avoit. Si avoit entre les aultres une tres 
banne vigne qui portoit largement chacun an, tant que le 
Prestre en avoit une charetee de vin ä sa part pour la disme. 
Advint une annee que la vigne faillie que il n'y eust partout 
que une charetee. ^uant le Chevallier vist , que il n’y avoit 
fort ce qu il avoit acoustume de payer pour la disme, si dist : 
Se Dieu m’a tollu ( ote ) ce que il me souloit envoyer , pour. 
tant si ne touldrai-je mie Sa disr}ie teile come je la souloie 
payer. Quant se vint un pou apres , le Prestre alla en la vigne 
et la vit taute pleine de raisins. Si s' en vint au Cltevallier, 
et comenfa ä blasmer de ce que il n’ avoit vendange sa vigne; 
et le Chevallier dist que eile avoit ete vendangee et que il lui 
avoit pai^ sa disme. La! dist le Prestre, que il ne sembloit pas 
que on y eust tauche; et allerent en la vigne et la trouverent 
tant chargee, que oneques tant n'y en avoit eu pour une anee. 
Or poves voir que Dieu est courtois, et saichez que celux qui font 
Barat et paient mal leur dismes, communement leurs bient 
faillent et ne peulvent venir ä plente de bient et ils se dampnent 
qui pis vault. 
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und der ganz Weinbergk nit mehr trug als ein einzig 
Fuder. Da nun der Ritter gesah dafs er nit mehr 
Wein bekommen hätt als er jeweilen an Zehenten 
EU geben pflag, sprach er zu sich selbst: Obschon 
mir unser Herre Gott genommen hat was er mir 
sonst zu schicken pflag, will ich doch Ihm nichts 
nehmen von seinem Zehnten, sondern ihn bezahlen 
wie ich immer gethan hab. Einige Zeit darnach 
ging der Priester in dem Weinbergk und sah dafs er 
voller Trauben war. Begab sich demnach zum Ritter 
und begann ihn zu schelten, dafs er seinen Wein 
noch nicht gelesen hätt; und der Ritter antwortete, 
er sey schon gelesen , und hab ihm seinen Zehenten 
bezahlt. La! verjähte der Priester, er sieht nicht so 
aus als ob eine Traube weggekommen war. Da 
gingen sie zur Stund in den Weingarten, und fanden 
ihn so voll als er noch nie in einem Jahr getragen 
hätte. Daraus möcht ihr sehen, dafs unser Herre 
Gott honett ist, und sich nichts umsonst thun läfst« 
und sollet wissen, wenn Leute Bschoris machen 
und ihre Zehenten schlecht bezahlen, dafs solche 
Lieute gemeiniglich von Vermögen fallen, und kommen 
auf' kein grün Zweig , und was am schlimmsten ist, 
fahren zur Holle noch oben drein.“ 

Der Herausgeber der besagten Melanges schliefst 
seinen Auszug aus diesem Seelenschatz mit der 
Anmerkung: dafs man sehr Unrecht daran thun würde, 
wenn man dergleichen Züge von Unwissenheit und 
Einfalt der heutigen Klerisey oder gar der katholischen 
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Kirche zur Last legen wollte ; und wir sind allerdings 
seiner Meinung, wenn seine Meinung ist, dafs heu> 
tigs Tags wie damahls und damahls wie heutigs Tags 
verständige Männer sehr wohl gewufst haben, dafs 
ein Mährchen weder mehr oder weniger als ein 
Mährchen ist. 

Indessen sey uns (wiewohl wir die Betrachtungen 
und Nutzanwendungen, wozu diese Dinge Gelegenheit 
gehen, gern denen überlassen, denen am meisten 
daran gelegen ist) nur diese einzige kleine Betrach- 
tung erlaubt. Gut und Böse (wenigstens das Mehr 
oder Weniger von beiden) steht immer mit Zeiten 
und Umständen in Yerhältnifs. Gewisse Vorstellungs- 
arten können unter einer rohen , unwissenden , äufserst 
sinnlichen Art von Menschen wohlthätig seyn , die 
unter einem aufgeklärten Volke ungebührlich, schäd- 
lich, und gar nicht zu dulden sind. Wer ein unver- 
dorbenes Gefühl und reine Begriffe vom Wahren 
und Guten hat, dem mufs freylich der ruchlose 
Klerikus , der aus besonderer Andacht zu Maria nur 
der Weiber und Mädchen schont, die ihren Nahmen 
fülrren, sehr anstöfsig seyn. Aber in einer Zeit, wo 
die Religion (so abergläubisch sie immer seyn mochte) 
beynahe das einzige war, was zügellose Menschen 
respektierten , war es wenigstens für alle Marien 
in Frankreich sehr glücklich, dafs der gewaltthätige 
Klerk doch noch so viel Respekt vor ihrem Nahmen 
hatte. 

Indessen wollen wir damit nicht sagen, dafs die 
Beförderer des Aberglaubens Ursache haben, sich auf 
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diesen Nutzen desselben viel zu gut zu thun. Es ist 
damit ungefähr wie mit der Quaksalberey. Die hilft 
zuweilen auch, wenigstens für den Augenblick: aber 
welche verständige Obrigkeit wollte defswegen unwis- 
sende Marktschreyer und Empiriker gegen die wahren 
Ärzte in ihren Schutz nehmen, oder diesen letzten 
gar das Handwerk niederlegen, damit jene freye Hand 
und offnes Feld behielten, die Dummheit des Volks, 
das zu Salbadern, alten Weibern und Scharfrichtern 
immer mehr Zutrauen als zu wahren Ärzten hat, in 
Kontribuzion zu setzen, und, mit ihren Pillen, Pul- 
vern, Salben und Wundertinkturen auf gut Glück zu 
heilen oder zu vergiften, wer ihnen in die Hände 
fiele ? In unsem Zeiten ist es mit der Aufklärung 
schon so weit gekommen, dafs man ihr, wofem sie 
nicht schädlich werden soll, den freyesten Lauf und 
Fortgang lassen mufs. Der Fürst, der den Wissen- 
schaften Grenzen setzen will ; der Leuten Gehör giebt, 
denen daran gelegen ist dafs ein Volk ewig dumm 
bleibe, und sich bereden läfst, es sey den Menschen 
besser, sich mit verbundenen Augen führen zu lassen, 
als mit offnen selbst zu sehen: der kennt weder das 
wahre Interesse seines Staats, noch sein eigenes, und 
mufs wohl sehr wenig daran denken, was er in den 
Augen der Nachwelt für eine Figur machen werde! 



WltZANDS W. S u p P I.. VI. B. 
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iC. 

Der Belialsprozefs. 

Unter den teltsamsten Produkten der iinttern Zeiten 
und denjenigen die den Geist derselben am stärksten 
karakterisieren , gehört eine der ersten Stellen dem 
Frozefs Lucifers gegen Jesus Christus, womit 
ein gewisser Jacohus de Ancharano sich im 
letzten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts um die 
Christliche Welt verdient zu machen suchte. Die 
Narrheiten der Menschen in allen Zeiten haben 
einander im Grunde nicht viel vorzuwerfen: und 
wenn unser mit allen Arten von Schellen reich- 
lich hehangnes achtzehntes Jahrhundert sich über 
irgend eines seiner Vorgänger lustig macht, so ists 
immer der Premierminister, der sich über die Dame 
mockiert, die vor einer Spinne in Ohnmacht fallen 
wollte. Ey Madam, wer wird um einer 
elenden Spinne willen einen solchen Lerm 
anfangen? — „Aber Sie liefen ja selbst so stark 
dafs Sie mich zu Boden rennten?“ — Ach das 
glaub ich wohl, Madam, ich dachte auch 
es wäre eine Fledermaus. — Bey allem dem, 

21 ) Die Anekdote ist ans einem bekannten Buche, das 
vor zwanzig Jahren in ganz Europa gelesen wurde, und, 
weil es seine Wirkung nun einmahl geihan hat , jetzt , aufser 
Frankreich, wenig Leser mehr findet; wiewohl das viele 
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wird man in umem Tagen kaum begreifen können, 
wie ein so abgeschmacktes Werk, als dieser Beli- 
als prozefs, jemahls eine so starke Sensazion habe 
machen können, als er wirklich einst gemacht hat. 

Der Verfasser wird von einigen Jacdbus de An- 
charano , von andern Jacohus de Tkeramo ge- 
nannt. Er qualiiiciert sich seihst in der Zueignungs- 
schrift an Fabst Urban VI. als Priester, Archidiakon 
und Kanonikus zu A V e r s a, (unweit Neapel) wie auch 
Canonicus Aprucinus , das ist, Chorherr zu 
Teramo. Denn Teramo, eine Stadt in der Neapo- 
litanischen Landschaft Ahruzzo Ultra, wurde ehe- 
mahls auch Ahruzzo oder Apruzzo genennt; und so 
ist klar, woher er den Beynahmen de Theramo 
batte. Auch findet sich am Schlufs des Buchs das 
Datum 13Ö3, als die Zeit worin er es zu Stande ge- 
bracht. Die erste Lateinische Ausgabe Consolatio 
Peccatorum, sive Liber Belial. Processus 
Luciferi contra Jesum, ist vom Jahr 1432. **) Es 
existierte aber um diese Zeit schon eine Deutsche 
Übersetzung, das Buch Belial genannt, ein 
hochgründt und lobesam Werk (wie es am 
Schluiis genennt wird) bey Johannes Bämler in 
Augsburg im lahr 1473 **) gedruckt. Es ist mit 

Gute, das es enthält, mehr nützen, als das Falsche, Schiefe 
und Unrichtige, das ihm einen bösen Nahmen gemacht hat, 
Schaden thun könnte. 

22) Fahric. BibL Med. et Inf. Latinit, L. IX. p. 7. 

23) FahrUint l. e. giebt das Jahr 1493 an. 
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vielen Holzschnitten geziert. Der Verfasser ist un- 
bekannt; man kann ihn aber, wenigstens so gut als 
aus der besten Silhouette, aus dem Anfang seiner Vor- 
rede kennen lernen, welche also lautet: „Tn dem Na- 
men der allmächtigen und ungeteylten Trivältikeyt 
und marie der ewigen maget zu lob und zu ehren 
aller himmlischen höre. Ich habe gedacht ich wolle 
mich versuchen ob ich ze tewtsch mag pringen das 
buch das da trachtet ob Jhesus marie sun des recht 
hab gehebt dafs er die helle und die tewfel habt be- 
raubet an dem Tag da Got für alle Menschen gelyten 
hat mit dem bitem Tod des krewzes, und davon ist 
gesetzt ein lands und ein kriegisch recht, und dafs 
han ich mir darum fürgesetzt in tewtsch ze pringen 
u. s. w. * 4 ) 

Der Verfasser der Französischen Übersetzung war, 
nach Fabrizius, ein Doktor der Sorbonne, Nah- 
mens Peter Ferget; der Herausgeber Aer Melanges 
tires nennt ihn P. Julian Ferget, Augustine r- 
Ord ens. Seine Übersetzung erschien, nach jenem 
im Jahre 1535, nach diesem im Jahre 1432 zu Lyon 
und wurde 1534 wieder aufgelegt. Sie ist, wie die 
Deutsche, mit Holzschnitten geziert, welche in sehr 
possierlichen, aber überaus netten Figuren den gan- 
zen Gang der gerichtlichen Procedur darstellen. Man 

24) Diefs Buch, welches unter die seltnen gehört, war 
ehemahls in der Bibliothek des berühmten Altdorfischen 
Polyhistors Chr. Gottl. Schwarz; und was wir davon 
angezogen ist aus det Parte II. Dihl. Schwarz. SiveCatalogoelc. 
P‘ genommen. 
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sieht <1a die Teufel, als Gerichtsdieiier , Waibel, Pro- 
kuratoren, Advokaten, Aktuarien und Notaiien der 
Hölle, nach damahl iger Französischer Weise gekleidet. 
Salomon ist Oberrichter, und Moses derSach- 
Walter auf Seiten ChristL Der Teufel, als Kläger, 
fühlt sich in der Schikane stark genug um seine Sache 
selbst vorzutragen. David, Jesaias, Ezechiel 
und Johannes der Täufer werden nebst mehr 
andern als Zeugen abgehört. Ihr ZeugniTs fällt zu 
Gunsten des Beklagten aus; aber Kläger Belial wehrt 
sich wie — ein Teufel. Der Prozefs wird in Pos~ 
sessorio und Pet itorio geführt: endlich spricht 
Richter Salomon zu Gunsten des Beklagten. Aber 
der böse Widersacher hat die Unverschämtheit an den 
höchsten Richter zu appellieren. Da diefs 
kein andrer als Gott Vater selbst seyn kann, so 
scheint der Umstand, dafs derselbe so nahe mit seinem 
Gegentheil verwandt ist, anfangs einige Schwierigkeit 
zu. machen. Belial untersteht sich zwar nicht, Gott 
Vätern defswegen geradezu zu perhorrescieren; 
jedoch schlägt er ein Kompromifs vor, welches 
vom andern Theile angenommen wird. Aristote- 
les wird auf Seiten Christi , Jeremias auf Seiten 
des Teufels, und Jesaias, um den Ausschlag zu 
geben, von beiden als Schiedsrichter genehmiget. 
Man kann leicht denken, dafs Belial endlich den Pro- 
zefs mit allen Kosten und Schäden verliert. Die 
Juden und Heiden, die auf Anstiften des hölli- 
schen Wurms interveniendo eingekoinmen waren, 
fallen in die gleiche Verdammnils; ja es würde selbst 
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den christlichen Sündern von allen Ständen nicht 

y 

viel besser ergangen seyn, wenn die heilige Jung- 
frau nicht eine sehr ernstliche Fürbitte für sie ein- 
gelegt hätte. 

Aufser den vielen Ausgaben und den UbersetEun- 
gen, die von diesem abenteuerlichen Buche gemacht 
worden, ist als ein Beweis der grofsen Achtung, worin 
es stand, anzusehen, dafs der Deutsche Rechtsgelehrte 
Jakob Ayrer ihm noch im Jahr 1611 die Ehre an- 
gethan hat, es mit eignen Zusätzen und Anmer- 
kungen, und mit des berühmten Bartolus de Saxo- 
ferrato Procefs des Satans gegen die heilige 
Jungfrau vor dem Richter Jesus, zu Hanau 
von neuem herauszugeben. Dieses Werk des 

Fürsten der Rechtsgelehrten (wie Bartolus 
zu seiner Zeit genannt wurde) hat, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, dasjenige des Jakob de Ancharano 
veranlafst, und, in so fern die Idee einer solchen Er- 
findung Ehre machen kann, ist jener als Erfinder, 
dieser blofs als Nachahmer zu betrachten; *®) wie- 
wohl der Nachahmer so wohl in Kühnheit des Plans 
als Subtilität der Ausführung sein Urbild zu verdun- 
keln gesucht hat. 

So finster ebemahls die Zeiten seyn mochten, 
das ist, so grols die Unwissenheit und Dumpfheit 

25) Fabric. l. c. Catal. Bibi. Bodlej. p. 

26) Bartolus starb im Jahr 1356; also dreyfsig Jahre 
zuvor, ehe der Kanonikus von Teramo mit seinem Belials- 
Frozefs fertig war. 
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der Leute, die darin lebten, war, und so sehr Er* 
Ziehung, Lebensart , Sitten , Religions - und Staatsver* 
fassung den Menschenverstand dieser guten Leute zu- 
sammen drückten: so blieb ihnen doch von diesem 
unverlierbaren Erbgute der Menschheit noch immer 
so viel übrig, dafs man mit bestem Fug annehmen 
kann: dafs sie, nach ihrer Yorstellungsart (die sich 
auf ihre Lage und Bedürfnisse gründete) immer 
eben so gute Ursachen etwas zu thun oder zu las- 
len, etwas hochzuschätzen oder zu verachten, gehabt 
haben, als die Menschen in den aufgeklärtesten Zei- 
ten nach ihren Bedürfnissen und ihrer Weise. 
Das Buch des ehrlichen Jakob von Ancharano, das 
uns so abgeschmackt vorkommt, hätte dem Publikum 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts unmög- 
lich interessant und lehrreich Vorkommen können, 
wenn es nicht für sie wirklich interessant und lehr- 
reich gewesen wäre. 

Und wie war das möglich? fragt vielleicht jemand, 
der sich nicht gerne die Mühe nimmt, sich solche 
Fragen selbst zu beantworten. 

Das war sehr möglich! Der Bel ialsprozefs 
war eine Art von poetischer Komposzion, eine nach 
damahliger Weise sinnreiche Art von Einkleidung 
der christlichen Glaubenslehre, welche für das äufserst 
unwissende Volk einen desto anziehendem Reitz der 
Neuheit hatte, weil es so lange fast allein auf Mira- 
kel und Marterbücher, mechanische Gebetsformeln, und 
äufserlicbe Übung eines mit Scbaugepränge und mys- 
tischen Vorbildungen überladenen Gottesdienstes ein- 
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geschränkt gewesen war. Man weifs, wie sehr die 
sogenannten Mysterien, oder religiösen Schauspiele 
von Erschaffung der Welt, vom Sündenfall, 
von der Geburt und dem Leiden Christi u.s.w. 
in diesen Zeiten durch die ganze Christenheit im 
Schwange gingen. Der Belialsprozefs war ein Drama 
dieser Art, aber von einer reichern Komposizinn, 
und eben darum für die armen Laien lehrreicher 
als hundert andere dieses Schlages. Ich denke aber 
es kam noch ein anderer Grund dazu, der in der 
Justizverfassung dieser Zeiten lag. Denn da das 
Römische Recht damahls in Deutschland und 
Frankreich je mehr und mehr in Ansehen kam, und 
zu Entscheidung der verkommenden verwickeltem und 
subtilem Rechtsfragen zu Hülfe genommen wurde; 
auch überhaupt die Prozefsordnung nach und nach 
grofse Veränderungen erlitten hatte: so mufste in die- 
sen Zeiten der Unwissenheit, da es dem Volke noch 
so sehr an Hülfsmitteln, sich über die angelegensten 
Dinge zu unterrichten, mangelte, ein Buch, worin das 
damahlige Verfahren im Civilprozefs auf eine populäre 
Art eingekleidet und auf ein so allgemein bekanntes 
und interessantes Faktum angewandt war, nothwen- 
dig mit der gröfsten Begierde aufgenommen werden. 
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Ich mache meiner Divlnazionskraft kein grofses Kom- 
pliment, wenn ich Ihnen sage, dafs ich Ihre Ant- 
wort auf mein erstes Schreiben ^ ) vorausgesehen habe. 
Glücklicher Weise für meine kleine Eitelkeit war es, 
wie Sie selbst versichert zu seyn scheinen, keines- 
Weges meine Absicht, Sie zu erschrecken; widrigen- 
falls hätte ich die Demüthigung wohl verdient, mei- 
nes Zwecks so sehr verfehlt zu haben. Ich erwartete 
von Ihnen nicht nur, dafs die Schwierigkeiten und 
abschreckenden Umstände, wovon ich Ihnen sprach, 
Ihren Muth vielmehr reitzen als niederschlagen wür- 
den; ich sehe auch mit Vergnügen, dafs mich meine 
Vermuthung über die ganz verschiedene Wirkung, 
welche meine Vorstellungen auf Ihr Gemüth machen 
würden, nicht betrogen hat. Sie schwingen sich — 
mit einer Art von Verachtung, die ich (ohne sie völ- 
lig gut zu heifsen) als unaffektiertes Gefühl 
Ihrer Seele zu schätzen weils — über alles — hin- 



1 ) E» befindet sich im vier und zwanzigsten Bande der 
limmtlichen Werke. 
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weg, wa» ich Ihnen, aus dem Munde unsers Horaz, 
und aus der Erfahrung der Dichter aller Zeiten, von 
den äufserlichen Unannehmlichkeiten und Wider- 
wärtigkeiten des poetischen Berufs gesagt habe. „Wer 
wird sich, sagen Sie, von einer Profession, wozu er 
sich berufen fühlt, durch Umstände abschrecken lassen, 
die aus der Natur und den Verhältnissen des mensch- 
lichen Lebens nothwendig entspringen, die ihr mit 
allen andern Professionen gemein sind , und durch 
standhaftes Ausharren , kluges Betragen und unabläs- 
siges Fortstreben nach Vollkommenheit, gleichwohl 
vielleicht überwunden werden können?“ — Beson- 
ders sehe ich Sie mit Vergnügen so wohl gewaffnet 
gegen die Vorstellung der Armuth, das alte, ziem- 
lich gewöhnliche Loos der Künstler, die unter dem 
Einilufs der Musen stehen. Wohl Ihnen, mein jun- 
ger Freund, dafs das Wort Armuth, das durch die 
Aristides und Sokrates, die Curius und Fabricius, die 
Epiktete und Thomas Moore — kurz durch die edel- 
sten und besten der Menschen so ehrwürdig gewor- 
flen, nichts verächtliches noch abschreckendes in Ihren 
Augen hat! — und dafs Sie Sich so ganz darauf ein- 
gerichtet zu haben scheinen , auch mit Ihrem Bey- 
spiel zu bestätigen, was Horaz dem Römischen Pisis- 
tratus zu Gunsten seiner Mitbrüder im Apollo sagt : 

Ein Dichter hat sonst keine Leidenschaft 

Als seine Lust am Dichten ; die allein 

Beherrscht iiiii ganz und gar, er lebt und webt 

In Versen. Schlimme Zeiten, Geldverlust, 
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Vermögcniabfall, all diefa kiänkt ihn wenig. 

Mag sein Geslnd auf Einen Tag entlaufen. 

Mag überm Kopf sein Haus ihm niedeibiennen. 

Er lacht dazu. In seinem Leben kommt 
Ihm kein Gedanke, seinem Mündel oder 
Mit • Erben heimlich einen Streich zu spielen. 

Er lebt von Erbsenbrey und schwarzem Brot, u. s. w. 

In London und Paris mag cs wohl nicht an Verse- 
männem fehlen, die sich zuweilen mit einer noch 
leichtern Diät behelfen müssen : aber bey uns Deut- 
schen getraue ich mir ( wenigstens so lange die R o- 
manmanufakturen so guten Absatz finden, wie 
seit einiger Zeit) einem jeden Poeten vel quasi noch 
immer so viel Erhsenbrey und schwarzes Brot zu garan- 
tieren, als er nöthig hat, um nicht — durch Uber- 
füllung am Arbeiten gehindert zu werden; ja das 
Handwerk wirft sogar Bier und Tabak — Bedürf- 
nisse, die man zu Horazens Zeiten noch nicht 
kannte — reichlich ab; zumahl da die Garderobe bey 
diesen Herren, ordentlicher Weise, ein wenig kost- 
barer .-krtikel ist. Indessen ist mir doch lieb zu ver- 
nehmen, dafs Ihr guter Genius wenigstens für das 
Unentbehrliche gesorgt, und Ihnen dadurch den 
sehr wichtigen Vortheil verschafft hat, dafs Sie mit 
M ufse und Weile arbeiten können, keinen Zeit- 
verlust in Anschlag zu bringen brauchen, und, wenn 
Sie einen schönen halben Tag auf die Ausfeilung eines 
Dutzend Verse verschwendet haben, sich nicht hin- 
terdrein mit dem armseligen Gedanken, dafs der elen- 
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deste Froseschmierer , ohne alle Bemühung des Geiste» 
und durch die blofse Behendigkeit seiner Schreibe* 
fiuger, aehnmahl mehr in so viel Stunden verdient 
habe, plagen müssen; und, be3rin Anblick Ihres zusam* 
men geschrumpften Geldbeutels , nicht zu Verwün- 
schung einer Profession verleitet werden , bey der Sie 
blols defswegen verhungern, weil Sie nicht — ohne sie 
leben können. 

Da Sie, mein Freund, allem Ansehen nach, sich 
nie in diesem jämmerlichen Falle befinden werden, 
und, bey der Sicherheit, das Nothwendige des begnüg- 
samen Weisen niemahls weder durch Prose noch Verse 
erwerben zu müssen , für alles Entbehrliche unbesorgt 
sind , — kurz , da für Sie nur eine einzige Art ist , wie 
Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Glück machen 
können und wollen; so befremdet mich ganz und gar 
nicht, dafs auf der einen Seite die Schwierigkeiten, 
die in der poetischen Kunst liegen, auf der andern, 
das Abschreckende, was Sie in der Natur und den 
engen Grenzen unsrer Sprache zu sehen glauben , und 
endlich die Meinung, dafs die ersten Plätze auf 
unserm Deutschen P i n d u s schon besetzt und neuan- 
gehenden Mitwerbern um die lauream apollina- 
rem beynahe nichts ruhmwürdiges mehr zu unterneh- 
men übrig gelassen sey, — die einzigen Hindernisse 
und Abschreckungen sind , die auf Ihre Einbildung zu 
wirken, und gleichsam in dem Augenblick, da Sie 
dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, sie 
unschlüfsig und muthlos zurück zu halten scheinen. 
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Ihre Furcht vor den innerlichen Schwierig- 
keiten der Poetischen Kunst, ist eipe heilsame Furcht, 
wovon ich allen angehenden Dichtern ein grofses Mals 
wünschen möchte. Sie gründet sich auf lebendiges 
Anschauen und Bewufstseyn alles dessen, was ein 
Dichter von sich selbst fordern mufs, wenn es ihm auch 
unglücklicher Weise an einem Publikum fehlte , das 
sich mit weniger nicht befriedigen liefse. Ein Jüngling, 
den die Natur mit zureichenden Kräften begabt hat, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, kann sich die- 
selben schwerlich zu grofs einhilden. Sein Ge- 
schmack kann nie zu ekel , sein Ohr nie zu fein , sein 
Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zu zart und 
scharf, kurz, er kann nie zu streng seyn, sich selbst 
nichts zu übersehen , was durch hartnäckigen Fleifs 
gehoben werden kann , und wenn es auch nur ein dem 
Ohr unangenehmer Zusammenstofs von Konsonanten, 
eine die Eurythmie des Perioden unterbrechende Cäsur, 
oder ein übelklingender Sylbenfall am Schlüsse desselben 
wäre. Die Gesetze des Schicklichen, die der Dich- 
ter zu beobachten hat, sind unzählich ; und die kleinste 
Übertretung des kleinsten dieser Gesetze erregt einen 
Mifslaut, eine unangenehme Unterbrechung der beson- 
dern Rührung oder doch des reinen Vergnügens über- 
haupt, welches in Hörem oder Lesern von richtig -zar- 
tem Gefühl fortdauernd hervorzubringen, sein letzter 
Zweck ist und seyn soll. Wehe dem Dichter, der 
seine Kunst nicht mehr liebt als — seine Bequemlich- 
keit ! der seine poetischen Sünden mit einer vorgebli- 
chen poetischen Licenz zu beschönigen glaubt. 
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und ung mit Entschuldigungen abfertigt , wo 
er uns mit Schönheiten befriedigen sollte! Nut 
die Grenzen, die ihm die Natur selbst gesetzt hat, 
das ist, die oft unüberwindliche Unbiegsamkeit seiner 
Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von 
der geringem Art in gewissen individuellen Fällen 
mit den höberii und wesentlichem zugleich erzielen 
zu können — kurz, nur fysis.che Unmöglich- 
keit, oder das grofse Gesetz der Kunst selbst, wel- 
ches ung zuweilen beßehlt, einem hohem Zweck den 
geringem wissentlich aufzuopfern , ® ) — diefs allein 
und niclts anders kann einen Dichter wegen irgend 

s) Zum Beyspiel. Ein poetisches Gemäblde (es sey mm 
darin um die Darstellung einer Naturscene oder eines Ka- 
rakters oder einer Leidenschaft zu thun ) kann , der Natur 
des Gegenstandes gemäfs, und also vermöge des bestimmte- 
sten Eindrucks, den der Dichter machen will, eine gewisse 
Austtrität im Ton des Ganzen erfordern, die zuweilen 
mit dem wenigsten Nachtheil der übrigen Zwecke, am schick- 
lichsten durch einige Härte in der Sprache und Versiii- 
kazion erhalten werden kann. Oder diese Härte kann zu 
Karakterisierung einer gewissen Figur des Gemähldes , oder 
zu Bewirkung eines Kontrasts oder einer feinen Schattie- 
rung nothwendig seyn , u. 8. w. Eilfertige Kumtrichter, 
die doch auch zeigen wollen , dafs sie zu tadeln wissen, 
schwatzen oft von Härte, oder bezeugen auch wohl eine 
sehr höfliche Verwunderung , wie ein Dichter, der sonst in 
dem Rufe des Gegentheils steht, in einen solchen Fehler 
habe fallen können ; und sehen nicht ( was Kunstrichter doch 
sehen sollten ) dafs der Mann den vermeinten Fehler mit 
Sehenden Augen begangen , und sich vielleicht wohl gar 
rechte Mühe gegeben hat, ihn zu begehen. 
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einer BeleicHgung rechtfertigen , die er einem Ohre 
zufügt, das die Musen mit Gefühl für Wohlklang 
und schöne Modulazion der Verse begabt haben. Ich 
behalte mir auf eine künftige Gelegenheit vor, Ihnen 
über diesen letztem Artikel meine Gedanken und Be- 
merkungen bestimmter, und mit Beyspielen erläutert, 
mitzutheilen. Auch bey der glücklichsten Anlage be- 
darf es doch vieles Studierens und einer langen Übung, 
bis man es in allem dem, was unter dem Mecha- 
nischen und Musikalischen unsrer Kunst be- 
griifen ist , zu einem mehr als gemeinen Grade der 
Vollkommenheit bringt, und meine Krfahrenbeit in 
diesen Dingen kann Ihnen vielleicht behülflich seyn, 
früher dazu zu gelangen. 

Indessen ist nicht wohl zu läugnen, dafs, was die- 
sen Punkt betrilFt , in unsrer Sprache selbst Schwierig- 
keiten liegen, die weder durch die vollständigste Kennt- 
nifs derselben, noch durch den angestrengtesten Fleifs 
allezeit gehoben werden können. Es ist mehr als zu 
wahr, dafs die Deutsche Sprache an Wohlklang und 
Sanftheit beynahe allen andern Europäischen nach- 
steht: und dafs sie insonderheit von der Englischen 
(die von allen andern gute Beute gemacht bat) an 
Reichthum an Worten, und an derjenigen Stärke, die 
aus Kürze und Gedrungenheit entsteht, von der Fran- 
zösischen an Tauglichkeit — Witz und Empfin- 
dung ( zwcy so ungleichartige und doch so nahe ver- 
wandte Dinge) bis auf den äufsersten Grad der Fein- 
heit auszuspinnen und zu verweben, und von der 
WlELAnOs W. S U E E L. FI- -ß- 
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Italiänischen an Geschmeidigkeit und Üherfluls 
an poetischen Worten zuin lebendigsten Ausdruck, 
zur feinsten und glänzendsten Farbengebung, zur an* 
mutbigsten Modulazion des Verses übertroffen werde. 
Ich hoffe einiges Recht erworben zu haben — ohne 
Scheu vor den Vorwürfen eines übertriebnen und den 
Ausländern mit Recht lächerlichen Patriotism — meine 
Meinung über diesen Funkt sagen zu dürfen; und 
ich stimme Ihnen gänzlich bey, wenn Sie mir schrei* 
hen: „ich wünschte der Erbe des neulich ohne Erben' 
zu Charles *Town verstorbnen Juden Abraham della 
Falpa zu seyn, 3 ) um seine 300,000 Pfund Sterling 
zum Preis für den Deutschen Dichter auszusetzen, 
der diese einzige Stanze des göttlichen Tasso in gleich 
schöne Verse zu übersetzen vermöchte: 

Teneri sdtgni e placide e tranquille 
Rrpuise, cari vezzi e litte pnci, 

Sorrisi , parolette, e dolci stille 
Di pianto, e sospir tromhi , e molli bact, 

Fuse tai cose tutte , e poscia unille, 

Ed al foco^temprö di lente faci, 

E ne formö quel st miruhil cinto 
Di ch' ella aveva il hei ßanco succinto. 

5) Dieser portugiesische Jude starb vor einiger Zeit auf 
seinem Landgute olmweit besagter Stadt im hundert und 
vierzigsten Jahre seines Alters, und verordnete, aus Mangel 
näherer Erben, dafs seine in 300,000 Pfund Sterling beste- 
hende Verlassenschaft an Werke der Barmherzigkeit und 
WolJthätigkeit, ohne Rücksicht auf Verschiedenheit der Re- 
ligion und Sekte, verwendet werden sollte. 



Digitized by Google 




AN EINE» JUNGEN DlClITEH. 



205 



Die Schwierigkeit, oder vielmehr die Unmöglich, 
keit, Ihren Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch 
Peru und Brasilien auszubieten im Stande wären) liegt 
blofs in den vier ersten Versen — und sie liegt nicht 
nur in den Worten, in so fern sie Begriffe bezeichnen, 
sondern vornehmlich in dem Mechanischen derselben, 
und in der zauberischen Wirkung, die das a m o r o s o 
in der Modulazion dieser Verse thut. 

Die Italiänische Dichtersprache wimmelt von Wör- 
tern , besonders von Beywörtern, für die uns die 
uiisrige kein Äquivalent geben kann. Ich habe die 
Pein, die ein Deutscher Dichter leidet, wenn er in 
allen Fächern seines Gedächtnisses vergeblich nach 

O 

einem Worte sucht, welches gerade das, was er sagen 
will, sage, und dabey nicht durch irgend ein leidiges 
Sehr oder Ch, oder ein dreyfaches Übergewicht har- 
ter Konsonanten den schönen Gegenstand, den es 
bezeichnen, oder die Stelle, wo es Effekt machen soll, 
verunziere, — zu oft erfahren, als dafs ich Ihnen 
einen kleinen Unmuth über das Rauhe, Wiehernde 
und Unsingbare unsrer Sprache übel nehmen könnte. 
Der Fehler liegt freylich meistens nicht im Mangel 
an Wörtern, sondern im Mangel solcher Wörter, wie 
unser durch Griechische, Lateinische, Wälsche und 
Französische Töne verwöhntes Ohr sie gerne haben 
möchte. Zärtliche heifst eben das was teneriy \xni. 
hat den nehmlichen Sylbenfall: aber was für einen 
Unterschied macht das ch und der Zusammenstofs 
der drey Mitlauter rtl in dem Deutschen Worte? 
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Belta und Schönheit bezeichnen einerley Begriff; 
aher wie wohlklingend ist jenes, und wie müssen 
die Organen arbeiten , um dieses hervorzubringen ? 
Welch ein ewiges Zischen und Hauchen, Knarren 
und Klirren in unserm mit H, Ch, S, Sch, Ff und 
R, überladenen Hochdeutschen? Alles diefs, lie- 
ber Freund , und was Sie mir noch sonst gegen die 
poetische Eufonie derselben hätten einwenden können, 
ist zu offenbar um geläugnet zu werden. Aber Unrecht 
würden Sie haben, wenn Sie darum, weil unsre Sprache 
nicht so sanft und sonor wie die Ttaliänische ist, 
die Augen vor ihren wirklichen Schönheiten, und selbst 
vor dem,' was sic gleichwohl auch in diesem Stücke ist, 
verschliefsen wollten. Ohne hier zu wiederhohlen, 
was von vielen andern , und von mir selbst anderswo, 
hierüber schon gesagt worden, — bedürfen wir eines 
starkem Beweises, als die Dichter, die wir schon be- 
sitzen, und den ungemeinen Zuwachs an Biegsamkeit, 
Sanftheit und Wohllaut, den sie unter ihrer Bearbei- 
tung nur seit vierzig Jahren gewonnen hat? 

Aher auch schon lange vor der Epoke Hallers, 
Bodmers, Hagedorns, Gleims und G e 1 1 e r 1 8, 
wie sehr zeigte sie sich schon von dieser Seite zu ihrem 
Vortheil in vielen mahlerischen und musikalischen Ge- 
dichten unsers vortrefflichen und zu sehr vergefsnen 
Brockes. Ich brauche Sie nur auf das ehemahls 
berühmte Gemählde eines Ungewitters und der 
darauf erfolgten Stille zu verweisen, wo mehr 
als siebzig meistens Alexandrinische Verse ohne R, 
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einen sehr laut redenden Beweis abgeben , dafs unsre 
Sprache so hart nicht ist, als man ihr vorwirft; oder 
dafs sie wenigstens einen Überflufs an weichen Wör- 
tern hat, und milde genug ist, sich in sehr sanfte 
Formen giefsen zu lassen. Was auch der Geschmack 
gegen die besagten siebzig Brocksischen V erse ohne R 
einzuwenden haben mag; so beweisen sie doch immer, 
was der Dichter selbst, wie es scheint, damit beweisen 
wollte. Aber auch ohne diefs, was ist sanfter und 
wohllautender als z. B. folgende Stelle aus des nehm- 
lichen Dichters musikalischem Gedicht auf seinen 
G a rten? 

Es scheint der Blüthe flüchtig Schweben, 

Indem sie fällt, die Lüfte zu beleben; 

Die klare grünlich dunkle Fluth, 

Die in des Teiches Ufertchoofs, 

Bekränzt mit Moos, 

An schlanker Bäume Wurzeln ruht. 

Auf deren ebner Fläch' ein kühler Schatten schwimmet, 
Wird unvermuthet hell, und glimmet 
In einer weifsen Glut. 

Es müfste denn nur folgende Arie seyn, die sich 
neben den schönsten eines Metastasio hören lassen 
darf ; 

S 

Kühler angenehmer Bach, 

Allgemach 

Schliefset deiner krausen Wellen 

Sanfter Schall in kleinen Fällen, 

Durch das Ohr mein Auge zu; 
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Deiner iliefsenden Kriitalleii 
Schwätzend Wallen 
Reitzet selbit den Geist zur Ruh. 

Lesen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melo- 
diöse unsrer Sprache, in Rücksicht auf Wohlklang 
und Singbarkeit, in seinem vollen Glanze sehen wol- 
len , von eben diesem — weit mehr als anerkannt 
wird — um unsre Sprache und Dichtkunst verdien- 
ten Manne seine Gedichte über die Vergnügung 
des Gehörs im Frühling, über das Wasser im 
Frühling, über die Schönheit der Felder, über 
den Mondschein in einer angenehmen 
Frühlingsnacht, über die Rose, u. s. w. und 
besonders seine ehemahls so berühmten Beschreibun- 
gen des Nachtigallengesangs, 4^ denen schwer- 
lich irgend eine Sprache etwas reicheres und voll- 
kommners in ihrer Art entgegen zu setzen hat. 

Aber wenn wir auch zugeben müssen, dafs unsre 
Sprache bey weitem nicht so sanft ist, als die gröfsten 
Theils aus der Lateinischen entsprungenen unsrer 
Nachbarn jenseits des Rheins und der Alpen, •— ist 
denn Sanftheit die einzige poetische Tugend einer 
Sprache? Ist die ganz vorzügliche Geschicklichkeit der 
unsrigen, starke und heftige Leidenschaften und grofse 
Naturscenen in dem heftigsten Kampf ihrer gewaltigen 

4) Alle hier angezogene Brocksische ScQcke befinden sich 
im ersten Theil seines irdischen Vergnügens in 
Gott, wo man überhaupt seine besten Sachen suchen mufs. 
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Kräfte darzustellen, — und besonders, ist ibr ungemei- 
ner Reicbtbum an ausdrucksvollen und alle Arten von 
Schall und hörbarer Bewegung nachabmenden Wör- 
tern für etwas geringes zu achten? Ich empfehle 
Ihnen, wenn Sie unsem ganzen Reichthum an Wör- 
tern dieser Art beysammen sehen wollen, abermahl, 
aufser den schon angezogenen Gedichten meines Bro- 
ckes, seine f ysik a 1 i sehen Stanzen, die mit 
den trefflichsten Schilderungen angefüllt sind: beson- 
ders die Beschreibung eines feuerspeienden Berges und 
das grofse Gemählde des Untergangs unsers Planeten 
durch ein allgemeines Erdbeben; welche, ungeachtet 
der unbequemsten Vers - und Reimart, die au Gedichten 
dieser Art nur immer gewählt werden konnte. Sie durch 
die hinreifsende Stärke der Sprache, deren er sich darin 
ganz bemächtigt hat, in Bewunderung setzen wird. 
Nehmen Sie nun noch hierzu, was unsre Dichtersprache, 
seit B r o c k e s, durch die fünf schon genannten Dich- 
ter , und nach ihnen, durch Kleist, Kramer, Utz, 
Gefsner, Rammler, Gerstenberg, Götze, 
Zachariä, Dusch, J. G. Jakobi, Bürger, und 
andere, vornehmlich aber, was sie durch Klopstock 
gewonnen hat: machen Sie Sich die Verdienste eines 
jeden dieser Dichter, in seiner Art, und nach dem 
besondem Karakter seines Geistes und seiner Dicht- 
art, genau bekannt — - und gewifs, ich müfste die Ge- 
sundheit Ihres Verstandes ganz verkennen, wenn ich 
zweifeln wollte, dafs Sie billiger von dieser Sprache 
urtheilen , und sichs nicht mehr Leid seyn lassen wer- 
den, dafs das Schicksal Sie an der Donau, und nicht 
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am Tiber otler Arno geboren werden lief». We- 
nigstens verspreche icb mir diefs so lange, bis Sie mir 
in einem w.ilscben Dichter eine stärkere, ausdrucks- 
vollere, und in diesem Ausdruck, an Klang und 
Modulazion, ihrem Inhalt angemefsnere Stelle werden 
gewiesen haben , als es die folgende aus der M e s- 
siade ist: 

— Indem die Ewigen sprachen. 

Ging durch die ganze Natur ein ehr f ur cht vo 11 e s 
Erbeben. 

Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denken be- 
gonnen. 

Zitterten und empfanden zuerst. Ein gewaltiger 
Schauer 

Fafste den Seraf. Ihm schlug sein Herz, S) und 
um ihn lag wartend 

Wie vorm nahen Gewitter , die Erde, sein furchtsamer 
Weltkreis. 

Nur in die Seelen zukünftiger Christen kam sanftes 

Entzücken 

Und ein süfsbetäubend Gefühl des ewigen 

Lebens. 

Aber sinnlos und nur zur Verzweiflung allein noch em- 
pfindlich. 

Sinnlos wider Gott was zu denken, entstürzten im 
Abgrund 

Ihren Thronen die höllischen Geister. Als jeder 
dahin sank 

5) Man hört die Art, wie es empor schlägt — stark und 
langsam — in diesen vier auf einander folgenden einsilbigen 
Wörtern, deren jedes eine lange Silbe ist. 
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Stürst auf jeden ein Fels, brach unter jedem 
die Tiefe 

Unges t am ei n, und do n n er nd er kl an g die un- 
terste Hölle. 

Ich überlasse Ihnen selbst die leichte Mühe, aus- 
zufinden, wie die Sprache, an den mit anderer Schrift 
gedruckten Stellen, dem Willen des Dichters gleichsam 
auf den Wink dienstbar gewesen ist. Aller Genie eines 
Homers und Miltons kann, oder darf vielmehr kein sol- 
ches Wort wie gewaltiger, wie zitterten, wie 
süfsb e t äub en d, wie ehrfurchtsvolles, erschaf- 
fen, wenn es nicht schon in seiner Sprache ist. Das 
letztere ist sogar ein sehr hartes Wort: aber welch 
einen lebendigen Ausdruck hilft es gerade durch sei- 
nen ernsten, langsamen und gleichsam im Munde er- 
starrenden Spondeenton bewirken? Ich müfste die 
Hälfte der Messiade abschreiben, um Ihnen Stellen 
auszuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter zu jedem 
Ausdruck sanfter, zarter, liebevoller, trauriger, weh- 
müthiger — oder erhabner, majestätischer, schauervol- 
ler, schrecklicher und ungeheurer Gegenstände oder 
Empfindungen , freywillig entgegen geko m- 
m e n ist: und die andre Hälfte, um Ihnen in Beyspie- 
len zu zeigen, wie dieser grolse Dichter die Sprache, 
die er fand, auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, 
kurz, zur seinigen zu machen gewufst hat. Nie- 
mand hat besser als Er die Kunst verstanden, ihre 
Widerspenstigkeit zu bezähmen, und aus diesem oft 
so spröden Stoffe seinem Genius, so zu sagen, einen 
edlen und geschmeidigen Luftkörper zu bilden. Stu- 
WlKLANOS W. S u ep L. Vf. ö- ‘^7 
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dieren Sie ihn, ohne ihn jemahh zu kopieren, 
lernen Sie von ihm, und auch von den übrigen Dich- 
tern die ich genannt habe, und die, C wiewohl zum 
Theil von den Jetztleheiiden schon halb vergessen ) 
eine aufgeklärtere und geschmackvollere Nachwelt ganz 
gewifs in alle ihre Rechte wieder einsetzen wird — 
lernen Sie aus ihnen, unsre durch eigeiithümlichen 
Reichthum so vorzügliche Sprache in ihrem ganzen 
Umfang, von allen ihren Seiten, in allen ihren Kräf- 
' ten und Anlagen kennen und gebrauchen : so werden 
Sie — wenn es gleich an Augenblicken, wo Sie ihre 
Geduld auf barte Proben setzen dürfte, nicht fehlen 
wird — gleichwohl Ursache genug finden, sich immer 
wieder mit ihr auszusöhnen. 

Es ist nichts leichters als zu sagen, die Sprache 
Ariosts, Tasso’s und Metastasio’s sey ungleich 
sanfter und melodiöser als die Deutsche. Aber ist 
sie darum auch mannigfaltiger, abwechselnder, nach- 
drücklicher, kräftiger? Und kann man in Abrede seyn, 
dafs .ihre alle Augenblicke wiederkommenden , £, 
I und O ihr eine dem Ohr endlich sehr langweilige 
Eintönigkeit geben ? Doch wir haben nicht nöthig Un- 
vollkommenheiten an den auswärtigen Sprachen zu 
suchen, um die Verdienste der unsrigen zu erheben. 

6) Ich nenne eine Sprache melodiöser als eine andre, 
wenn sie sich allen Arten von Melodien, besonders den 
leichten und gefälligen, williger anschniicgt, und gleichsam 
von selbst in Melodie hinfliefst — welches von der V\'äl- 
sclieii im eigentlichsten Verstände gesagt werden kann. 
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Jede Sprache ist der Organisazion, der Lage, dem Ge- 
nie und Karakter der Nazion, von welcher sie gebildet 
worden ist, angemessen — und die Deutsche trägt 
die Spuren des allgemeinen Karakters, woran man einen 
Deutschen — so verschieden auch die Einwohner ein- 
zelner Provinzen, in Vergleichung mit einander, schei- 
nen — von einem Franzosen, Italiäner, Spanier, Eng- 
länder, u. s. w. sogleich unterscheiden kann , auf eine 
sehr merkliche Weise. In ihren häußg zusammen- 
gedrängten Konsonanten ist das Flegma unsers Na- 
zional - Temperaments , die Asche die unsre Gluth be- 
deckt; in ihren häufigen Hunds- und Zischlauten (R. 
S. Sch.) die Kolerische Mischung, und in den 
eben so häufigen und starken Aspirazionen das Mun- 
tere, Kräftige und der anhaltendsten An- 
strengung Fähige desselben, deutlich ausgedruckt. 
Aber die häufige Einmischung der sanften, und der 
kindlichen Natur besonders eignen Laute', £, AJ, D, 
C und L, vornehmlich des letztem, der etwas vor- 
züglich lebhaftes und liebliches hat, temperiert 7 ) das 
Schwerfällige, Rauhe und Ungestüme, das gleichsam 
die Gmndlaute der Sprache unsrer uralten Vorfahren, 
der freyen Wal d b e w ohn er, Jäger und Krieger 
— ausgemacht, in solcher Mafse, — und die lange Ton- 
leiter unsrer Vokalen und Difthongen trägt so viel bey, 
theils das Naturnachahmende unsrer Wörter zu vcrstär- 

7) Und wie viel wftrden wir erst an Sanftheit gewinnen, 
wenn die Art, wie die Nied er sachten unser haCsliches 
Pf und Sch aussprechen, so allgemein würde als sie es 
zu seyn vordiciu? 
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ken, theils eine grofse Mannigfaltigkeit und mehr 
Kontrast in sie bringen: dafs ein Dichter, wenn 
er seinen eignen Vortheil recht bedenkt, sich kaum 
eine zu allen Arten des lebendigen Ausdrucks taug* 
liebere, und alle mögliche Farbenmischungen besser 
zulassende Sprache wünschen kann, als eben diese, 
die wir, aus allzu grolser Gefälligkeit gegen unsre 
Nachbarn, den ihrigen (die doch so wenig überein* 
stimmendes mit unserm Temperament und Karakter 
haben) unbilliger Weise nachzusetzen uns verleiten 
lassen. 

Ich überlasse diese Betrachtung, die das, was ich 
sagen wollte, nur blols andeutet, Ihrem eignen 
weitem Nachdenken; und bin versichert, dafs Sie 
durch eine genauere Aufmerksamkeit auf den Gebrauch, 
den unsre besten Dichter von den Idiotismen unsrer 
Sprache zu machen gewufst haben, tausendfältige Be* 
stätigungen des Gesagten finden werden. 

Weil ich Sie doch so lange mit meiner Apologie 
unsrer uralten Helden * und Bardenzunge aufgehalten 
habe : so erlauben Sie mir nur noch diese einzige 
Nebenbemerkung hinzuzufügen. Diejenigen, welche 
— nachdem sie die alte Griechische Sprache ihres he* 
zaubernden Wohlklangs wegen an den Himmel erho* 
ben haben — die Unsrige wegen des häufigen Na* 
senlauts N tadeln, haben vermuthlich in ihrem Leben 
in keinen Homer geguckt : sonst hätten sie sehen 
müssen, dafs das N am Ende des Worts im Grie- 
chischen beynahe eben so häufig vorkommt als im 
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Deutschen. Der Vorschlag eines grofsen Königs, zu 
Verbesserung dieses vermeintlichen Gebrechens, unsre 
Zeitwörter hinten mit einem A zu beschwänzen, 
und statt lieben, liebena zu sagen, ist nicht glückli- 
cher als der Tadel selbst, und würde unsre Sprache 
in ein sehr unliebliches und Böotisches Gedröhne ver- 
wandeln. Kürzer käme man davon, wenn man (wie 
die Oberdeutschen schon seit so vielen Jahrhunderten 
thun) das N am Ende der Wörter gar nicht hören 
lielse. Unsre Sprache würde dadurch — zwar nicht 
der Griechischen — aber doch wenigstens der Fran- 
zösischen und Wälschen ähnlicher werden; und das 
wäre doch schon etwas beträchtliches über den bösen 
Geist des Übelklangs gewonnen! 

Was die engen Grenzen der Deutschen Sprache 
betrifft, so dachten Sie dabey wohl allein an die Fran- 
zösische, die durch einen Zusammenilurs von günsti- 
gen Umständen seit den Zeiten Ludwigs XIV. zur 
allgemeinen Hof - und Gesellschaftssprache im gröfsern 
Theile von Europa' geworden ist. Ohne ' Zweifel 
müfste sich die Welt noch gewaltig verändern, wenn 
sie jemahls von der unsrigen aus ihrem wohl erworb- 
nen Besitze dieser Gerechtsame verdrungen werden 
sollte. Lassen Sie uns auf keinen so unwahrschein- 
lichen Glücksfall Rechnuna machen. Der Französi- 
sehe Schriftsteller hat wenigstens zwölf Leser, wenn 
der Deutsche Einen hat. Der Nachtheil des Deut- 
schen ist grofs ; aber da er ihn mit allen übrigen Eu- 
ropäischen Nazionen theilt, so ist er um so leichter 
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zu ertragen : und da der Umfang der Länder, in wel- 
chen die Deutsche Sprache gesprochen wird, viel 
gröCser ist als der Kreis in welchem (aulser der Fran- 
zösischen) alle übrigen Europäischen Sprachen einge- 
schlossen sind : so hat der Deutsche hierin noch immer 
einen ansehnlichen Vorzug vor dem Italiäner, Englän- 
der, Spanier, u. s. f. Der Franzose ist der einzige, 
den Sie, in dieser Hinsicht beneiden können. Woll- 
ten Sie aber wohl, um des Vortheils willen von einer 
gröfsern Anzahl gelesen zu werden, lieber in der Fran- 
zösischen als Deutschen Sprache dichten? — Wahr- 
lich, so luüfstenSie die reichen Vorzüge unsrer Dich- 
tersprache und die Vortheile einer ungleich gröfsern 
Freyheit, deren unsre Dichtkunst geniefst, noch nicht 
genug erwogen haben. 

Von gröfserm Belang scheint, beym ersten Anblick 
wenigstens, der letzte Einwurf zu seyn, bey dem Sie 
Sieh am meisten aufhalten ; und über den auch meine 
Antwort etwas weitläufiger ausfallen wird , weil er 
mir Gelegenheit giebt. Ihnen meine Gedanken über 
einige der wichtigsten Hauptstücke unsrer Kunst mit- 
zutheilen. „Die Epoke, in deren Mittel ich gebo- 
ren worden bin, (sagen Sie) kann mit gröfstem 
Hechte das goldne Alter der Deutschen Poesie 
genannt werden; und, nach der Analogie dessen was. 
bey andern Völkern geschehen ist, zu urtheilen, dür- 
fen wir nicht hoffen, jemahls wieder eine solche An- 
zahl vortrefflicher Dichter in allen Arten beysanimen 
zu sehen, als diejenigen waren, womit das Schicksal 
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die Regieningszeit Kaisers Franz des Ersten — 
wiewohl ohne dessen mindestes Zuthun, und ohne 
dafs er vermuthlich das geringste davon wahrgenom- 
men, illustriert hat. Auch wird (fahren Sie fort) 
die Nachwelt dieses goldne Alter unsrer Poesie, da es 
nach keinem Alexander, August, oder Ludwig 
benannt werden kann, mit besserm Fug Bodmera 
Jahrhundert nennen; denn in dem langen Lebens- 
lauf dieses ehrwürdigen, um unsre Sprache und Lit- 
teratur sehr verdienten Greises, ist der Anfang, das 
Mittel, und hesorglich auch das Ende der schönen 
Zeit unserer Deutschen Musen eingeschlossen. In 
seiner Jugend brach ihre Morgenröthe mit Canitz, 
König und Brockes an; bald darauf erschienen 
Haller und Hagedorn, denen eben so bald F y r a 
und Lange, so wie diesen Gleim und U t z und 
Geliert und die übrigen Verfasser der Bremischen 
Beyträge folgten. In seinem fünfzigsten Jahre (im 
Jahre 1748- ) hatte er schon die Mittagshöhe erreicht, 
von welcher er, mit der frohen Zufriedenheit eines 
Mannes, der zur Besserung seines Zeitalters selbst so 
viel beygetragen, herahsingen konnte: 



Mein Haupt beschweret nicht mehr das Erz des alten Sa- 

tiirnus. 

Sein Reich von Rley gab dem silbernen Platz, 

Und das verheifst uns hienichst ein golden 

dich tr i t che s Alter, 
Verheifst uns unsern Homer und Virgil. 

Ich hörte Klopstocken sclion den Gott Messias besingen. 
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Mit Milton« Geiste schien Klopstocks doichwcbt: 

Ich hörte schon den von Kleist auf Zefyrs duftenden 

Flügeln 

Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 

Sie höhlten niulhig und stark in den Olympischen Auen 

Die neuen Harfen, den heil'gen Gesang. 

Wie wenig hatte Ihm in der Dekade von 1730 bis 
40, da die Neukirche, Corvini und Gott- 
schede den Deutschen Farnafs noch mit bleyernem 
Zepter beherrschten, geahnet, daf« er in seinem fünf- 
zigsten sehen würde was er sah! Gewifs so wenig, 
als er damahls vorher sah, dafs er dieses goldne Alter, 
dessen Anbruch ihm solche Freude machte, ganz durch- 
leben, und mehr als dreyfsig Jahre später, wieder 
Ursache haben, oder zu haben glauben würde, 
den Verfall des Geschmacks zu beklagen; dessen glän- 
zendste Epoke nun in seinem fünf und achtzigsten 
Jahre ihm eben so weit wieder hinter seinem Rücken 
zurück zu weichen scheint, als sie sechzig Jahre zuvor, 
wiewohl in einer noch unsichtbaren Entfernung, vor 
ihm lag. Dieser optische Betrug (setzen Sie 
hinzu) ist vermuthlich in Bodmers gegenwärtigem 
Alter eben so natürlich und unvermeidlich, als es mir, 
dessen zwey erste Lebensdekaden in den glänzenden 
Zeitraum unsrer Litteratur von 1760 bis ßo fielen, 
natürlich seyn mufs, zu befürchten, dafs mir, von so 
vielen Günstlingen der Musen, die sich innerhalb die- 
ser Zelt durch Meisterstücke aller Art hervorgethan 
haben, nichts, wodurch auch ichmichvomBoden 
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erheben könne, übrig gelassen sey. leb befinde 
mich gerade in der Lage eines jungen Griechischen 
Kunstbefiissenen , der in die Zeit gefallen wäre, da 
A pell es, der Mahler der Grazie, den schönen 
Reihen der Polygnotus, Zeuxis , Parrhasius , Protoge- 
nes, Timanthes, Pamfilus und Aetion beschlols, — 
und der in irgend einer grofsen Gallerie von den 
schönsten Werken aller dieser Meister sich umringt 
und gleichsam erdrückt gesehen hätte. Sie werden 
mir, hoffe ich, gestehen, dafs ein solcher Anblick ge- 
schickter ist, einem Anfänger, der Augen zum Sehen, 
eine Seele zum Empfinden, und Geist zum tiefem 
Eindringen ins Wahre der Kunst mit sich bringt, den 
Muth niederzuschlagen als zu erheben!“ 

Ich habe grofse Lust, mein lieber junger Freund, 
Ihnen diefs — nicht einzugestehen. Aber dagegen 
bekenne ich gern, dafs, wenn ich über diesen Gegen- 
stand anders denke als — B o d m e r und Sie, ohne 
Zweifel der Standpunkt, woraus jeder von uns die 
Sache sieht, grofsen Antheil daran habe. Der ehr- 
würdige Greis hat, von seinem vierzigsten Jahre bis zum 
fünf und achtzigsten, unsre Litteratur mit so schnellen 
und gigantischen Schritten emporsteigen sehen, dafs 
seine Einbildung sich an diesen raschen Gang ge- 
wöhnt hat, und es ihm Vorkommen muls , wir fallen 
wieder, wenn wir auch blofs still ständen. Überdiefs 
ist es ja wohl sehr natürlich und verzeihlich , dafs auch 
der weiseste Mann, wenn er achtzig Jahre hinter sich 
hat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen 
helfe , was unser Horaz von seinem Alten sagt : 

W 1 E E A K n s \V. SuePL. Vi. B. 23 
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— difficilit , querulut, laudator temporis acti 
Se puero, castigator censorque minorum. &) 

Wir werden’« denen, die nach dem Jahre 1300 un> 
gefehr »eyn werden, was wir im Jahre 1730 waren, 
nicht besser machen; falls uns das zweydeutige Ver* 
gnügen aufbehalten ist, ins neunzehnte Jahrhundert 
mit erloschnen Augen hinüber zu schauen. Aber jetzt, 
da ich im Oktober 1732 mich gerade auf dem Punkte 
meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 34 
Jahren auf der Seinigen war, als er sang : 

Nun hat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe beschritten. 
Und ist nicht lingcr mit steigen beschwert ; 

ist es eben so natürlich, dafs ich von meiner Zeit 
weder so geringe denke, wie Er dermahlen zu thun 
scheint, noch so gar grofs, wie Sie, mein Freund,— 
wenigstens in diesem Augenblicke denken, da ihre 
jugendliche Bescheidenheit, mitten unter so vielen, 
f so mannigfaltigen, zum Theil so gepriesenen .Werken 
älterer Meister wie erschreckt und geblendet dasteht, 
und an der Möglichkeit zweifelt, das was sie bewun- 
dert, nur erreichen, geschweige übertiefFen zu kön- 

3) Schwer zu befried’gen, hat er immer was 
Zu klagen, ist der ew'ge Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew'ge Censor und 
Ziichtmeister aller jOngern, die jetzt sind 
Was er, zu seiner Zeit, gewesen war. 

Hora z. Episteln 2. Theil. S. 215. 
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nea. Aber gerade dieser Zweifel, mein Lieber, ist 
der gewisseste Beweis , dafs es Ihnen gelingen wird. 
Zwanzig Dichterlinge, die uns mit ihren verstimmten 
Leyem so unermüdet um die Ohren schnarren, hät- 
ten ihn längst haben sollen, und werden ihn nie haben. 
Nur der Jüngling, der ein Rafael seyn sollte, konnte 
vor einem da Vinci schamroth und staunend da 
stehn, und zweifeln , ob er ihn jemahls würde errei- 
chen können; — während dafs da Vinci selbst am 
besten wufste, dafs er und worin er übertroffen 
werden könne. 

Unsre LItteratur hat seit vierzig Jahren unläugbar, 
in Vergleichung mit dem was sie vor dieser Zeit war, 
grofse Schritte vorwärts gemacht: Aber, wer kann 
sagen , dafs sie den Funkt schon erreicht habe , wo sie 
sich der Französischen entgegen stellen könnte? Wo 
sind unsre Boileau, unsre Moliere, unsre Cor- 
neille, unsre Racine, u. s. w. Wo sind die Deut- 
schen Trauerspiele, die wir dem Cid, dem Cinna, 
der Fädra, dem Britannikus, der Athalie, dem 
Catillna, der A 1 z i r e , dem M a h o m e d ; wo die 
Lustspiele, die wir dem MIsanthrope, dem Tar- 
tüffe entgegen stellen können? Ich spreche, wie 
Sie leicht erachten, nicht von dem, was das Publi- 
kum in dieser oder jener Stadt, oder was parteyiscbe 
Freunde, und unverständige oder bezahlte Lobredner 
zu tbun fähig sind. Aber ich wünsche, dab mir nur 
ein einziges gedrucktes Stück genannt werde, welches in 
allen Fügenscbaften eines vortrefflichen Trauerspiels 
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(Sprache, Vewifikazion und Reim mit einbedungen) 
neben irgend einem von Racine stehen könne. 



Ich dinge mit gutem Bedacht, eine ganz reine, 
fehlerlose, immer edle, immer zugleich schöne und 
kräftige, niemahls weder in die Wolken sich verstei- 
gende, noch wieder zur Erde sinkende Sprache , und 
eine vollkommen ausgearbeitete, numerose, das Ohr 
immer vergnügende, nie beleidigende Yersißkazion 
mit ein : denn ein Tragödiendichter in Prose ist — 
W'ie ein Heldengedicht in Prose. Verse sind der 
Poesie wesentlich; so dachten die Alten, so haben 
die gröfsten Dichter der Neuern gedacht; und schwer- 
lich wird jemahls einer, der eine Tragödie oder Ko- 



mödie in schönen Versen machen könnte, so gleich- 
gültig gegen seinen Ruhm seyn, lieber in Prose schrei- 
ben zu wollen. Ich dinge sogar den Reim ein; 
weil wir nicht eher ein Recht haben, uns mit den 
grofsen Meistern der Ausländer zu messen, bis wir, 
bey gleichen Schwierigkeiten, eben so viel 
geleistet haben als sie. — Was ich hier sage, soll der 
kleinen Anzahl von Trauerspielen in gereimten Versen, 
deren wir uns etwa rühmen können, an ihrem Werthe 
nichts benehmen. Sie werden so lange gut genug blei- 
ben müssen, bis ein Dichter, über welchen Racines 
Gefühl, Geschmack und Talent kommen wird, 
etwas vollkommners in dieser Art leistet. Wenn das 
Vollkommne gekommen seyn wird, so wird das Stück- 
werk aufhören. Die Franzosen haben solche Stücke, 
wie wir kaum ein Dutzend zusammen bringen kön- 
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nen, dem Hundert nach: aber wir haben meines Wis- 
sens, nicht ein einziges, weder Trauer- noch Lust- 
spiel, das ( unter gleichen Bedingungen) ihren Meis- 
terstücken den Vorzug streitig machen könnte. 
Welch eine Laufbahn liegt hier noch für künftige 
Dichter offen! 

Aber auch selbst in dem Fache der erzählenden 
oder Epischen Poesie (im weitläufigsten Verstände des 
Wortes) worin wir, Verhältnifsweise, mehr Gutes als 
in der Dramatischen aufzuweisen haben, — wie Vie- 
les ist noch zu thun? Wie weit sind wir noch ent- 
fernt, alle Gattungen derselben, oäer alle guten Süjets 
in jeder Gattung erschöpft zu haben; oder, in allen 
Arten des Stils, Werke die von keiner Seite übertrof- 
fen werden könnten, zu besitzen! Wie mancher hat 
durch seine Versuche (soviel Verdienst man Ihnen 
auch mit Rücksicht auf Zeit und Umstände billig zu- 
gestehen mufs) gleichwohl nur der Naekommenschaft 
den Weg gezeigt, es besser zu machen? — 



Digitized by Google 




222 



B n 



I 



T 



F 



B 



DRITTER BRIEF. 
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Als ich Ihnen am Schlub meines zweyten Briefs, 
hey Gelegenheit der allzuhohen Meinung, die Si« 
mir von unsem Fortschritten in den Musenkün- 
sten gefafst zu haben schienen, im Vorbeygehen 
etwas von der meinigen über den Zustand unsrer 
dramatischen Poesie merken liefs; als ich Sie fragte, 
wo unsere Corneille, Racine, Moliere, u. s. w- seyen? 
wo die Deutschen Tragödien, die wir Werken, wie 
Cinna, Athalia, Britannikus, Catilina, Alzire, Maho- 
med, u. s. f. entgegen stellen dürften, ohne uns vor 
allen Personen von Geschmack in ganz Europa lächer- 
lich zu machen ? — Als ich Ihnen diefs schrieb, hatte 
ich wenig Hoffnung, dafs in dem Zustand, worin 
unsre dramatische Dichtkunst und unsre Schaubühne 
sich seit einigen Jahren befinden, und bey der fast 
allgemeinen Gleichgültigkeit, womit unsre besten Köpfe 
dem Verfall des Geschmackes und der Kunst zusehen, 
meine einzelne schwache Stimme gehört werden, und 
einige Wirkung thun würde. Um so angenehmer 
wurde ich daher überrascht, als ich vernahm, dafs 
ein mit Patriotischem Eifer für diesen Zweig des Na- 
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Eionalruliiiis erfüllter Mann jene Fragen für eine Auf- 
forderung genommen habe , und dadurch zu einem 
neuen Versuch angefeuert worden sey, ob es möglich 
seyn möchte, unsre tragische Muse wieder k. den 
Weg, den Schlegel, Cronegk, Brawe, Weisse 
schon so glücklich betreten hatten zurück zu leiten, 
und (was die Ehiuptahsicht des edeldenkenden Mannes ^ 
zu seyn scheint) Nachfolger zu erwecken, die ihm 
selbst in dieser ruhmrollen Bahn zuvorlaufen, und 
endlich einmahl zeigen würden, dafs dem Deutschen 
Genius, von Deutscher Unverdrossenheit und Beharr- 
lichkeit unterstützt, auch diese hohe Zinne des Ruhm- 
tempels nicht unersteiglich sey. 

Dieser Versuch, diese unverhoffte und seltsame 
Erscheinung auf unserm heutigen Farnafs, nennt sich 
Cleopatra und Antonius, ein Trauerspiel in 
Versen von vier Aufzügen, gegen das Ende des letzt- 
verwichnen Jahres im K. K. Nazional- Hoftheater zu 
Wien aufgeführt: und der Mann der den Muth 
hatte mit einem so kühnen Versuche gegen den herr- 
schenden Geschmack Sturm zu laufen, ist der K. K. 
Oberst und Kommendant des Graf Karl Collore- 
doischen Infanterie - Regiments, Herr von Ayren- 
hof, der sich durch die Trauerspiele, Herrmann 
und Thusnelde, und Aurelius, und vornehm- 
lich durch das auf allen unsem Schaubühnen so be- 
kannte und beliebte Lustspiel, der Postzug, schon 
seit fünfzehn Jahren eine Stelle unter den Schauspiel- 
dichtern unsrer Zeit erworben hat. 
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Was icii von einem Werke forderte, das wir den 
Meisterstücken eines Racine, Crebillon und Vol- 
taire an die Seite stellen könnten, war (wie Sie Sieb 
erinnern werden) sehr viel; aber es war nicht mehr 
als was ich von mir selbst fordern würde, und 
müfste, wenn mich jemahls die Verwegenheit anwan- 
deln könnte, meine Kräfte gegen solche Athleten 
messen zu wollen. Der Verfasser dieser neuen Kleo- 
patra liefs sich durch die Gröfse dieser Forderungen 
und die Schwierigkeit, sie zu befriedigen, nicht ab- 
schrecken: was kann ein Versuch schaden? 
sagte er zu sich selbst, und leistete — was ihm, in 
seiner Lage, bey einem Beruf, der mit der geschäft- 
losen Ruhe der friedsamen Musen so stark absticht, 
auf einer Stelle, welcher er mit Ruhm und zur Zufrie- 
denheit eines Monarchen vorsteht, der sich durch kei- 
nen Scheindienst befriedigen läfst, kurz, was einem 
Dilettanten, der den Musen nur einige Erhoh- 
lungsstunden opfern kann, möglich war; und ge- 
wifs mehr, als man den meisten von den Herren, die 
sich der Schaubühne zeither bemächtigt haben, zuzu- 
trauen Ursache hat. Gesetzt auch, dafs er mit diesem 
Versuche nichts mehr ausgerichtet hätte, als die Auf- 
merksamkeit des litterarischen Publikums, der Liebha- 
ber der Schaubühne, und der Schauspieler selbst, nach 
einer zu langen Pause, wieder auf die wahre Kunst 
des Trauerspiels und die grofsen Muster der Griechen 
und Franzosen zu lenken, und in irgend einem jün- 
gern, von andern Sorgen ungefesselten mit Genie und 
Talenten ausgerüsteten Manne die edle Ruhmbegierde 
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ZU entzünden, den Geschmack der Nazion durch Meis- 
terstücke in dieser Art von Irrwegen zurückzubringen, 
auf denen wir uns eben so weit von der Natur, 
welcher wir zu opfern vermeinen, als von der Kunst 
entfernt haben; würde nicht diefs allein schon Ver- 
dienstes genug seyn, und dem edeln Manne, der einer 
so glücklichen Veränderung den ersten Schwung ge- 
geben, den Dank aller derjenigen erwerben, denen der 
Ruhm unsrer Litteratur nicht gleichgültig ist ? — Und 
wem, der noch einiges Gefühl für Nazionalruhm hat, 
kann diese gleichgültig seyn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Rücksicht auf den 
oben erwähnten Umstand, die sonst unverdiente Ehre 
erwiesen, seiner Kleopatra eine Zueignungsschrift an 
mich vorzusetzen, die zugleich dem Werke selbst zur 
Vorrede dient, und (aufser einer kurzen Rechtferti- 
gung seiner Verfahrungsart in Anlegung des Karakters 
seiner Heldin) sein freymüthiges Glaubensbekenntnifs 
über den gegenwärtieen Zustand» unsrer Schaubühne 
und den herrschenden Geschmack des grofsen Haufens 
darlegt. Ich mufs aber gestehen, dafs ich hier nicht 
immer so ganz mit Ihm einstimmen kann, als Er es 
vorauszusetzen scheint; wenigstens würde ich mich 
über verschiedne Funkte bestimmter und behutsamer 
ausgedrückt haben ; — und diefs eben nicht aus Pol- 
tronerie, oder aus politischen Rücksichten, sondern 
aus Furcht ungerecht zu seyn, und um nicht aus 
einer Extremität in die andere zu fallen. 

VYiszands W. S u p 1* t. VI. B. up 
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In zweyen Stücken bin ich mit üem Herrn Ober- 
sten gänzlich einerley Meinung: nchmlich dafs wir 
Unrecht haben, die guten Werke der Franzosen zu 
verachten, weil wir vielleicht verzweifeln sie in 
ihrer Manier erreichen zu können; und, dafs die un- 
verständige Nachahmung Shakespears, und 
der Englischen Schaubühne überhaupt, grofsen 
Unfug auf den unsrigen angerichtet hat. Aber was 
beweiset diefs gegen Shakespearn selbst? Wahr- 
lich nicht ein Jota mehr, als die schülerhaften Über- 
setzungen und Nachahmungen Französischer Muster, die 
vor dreyfsig bis vierzig Jahren aus der Gottsche- 
dischen Schule hervorgingen, gegen Racine 
oder Voltaire bewiesen! 

Ich bin so überzeugt als es jemand seyn kann, 
dafs der Ödipus des Sofokles eines der vollkom- 
mensten Muster der Tragödie ist; und dafs die 
Regeln, die von diesem Meisterstück der tragischen 
Kunst abgezogen werden. Regeln sind, bey deren 
Beobachtung ein Mann, der den Geist des Sofo- 
kles geerbt und den Vortheil gehabt hätte, ein eben 
so glückliches Süjet als der Ödipus ist, aufzufinden, 
ein eben so vortreffliches Trauerspiel hervorbringen 
würde. Aber die blofse Beobachtung dieser Regeln, 
besonders der sogenannten drey Einheiten, macht 
darum noch kein vortrefifliches Werk: und das 

regelloseste Stück, mit Shakespears Genie, tiefem 
Blick in die innersten Falten des Herzens, Lebendig- 
keit und Energie der Imaginazion, Wärme des Ge- 
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fühh, und unerschöpHichem Reichthum an Gedanken 
und Bildern geschrieben, würde doch wohl, ohne je- 
mandes Widerrede, unendliche Mahl mehr werth seyn 
als Gottscheds Cato, mit aller Beobachtung der 
Regeln des göttlichen Aristoteles. Wer wollte nicht 
lieber mit einem sehr unregelmälsig gebauten Äsop 
Umgang pflegen, als mit einem Antinous, wenn er 
nur eine hirnlose Puppe wäre? 

Shakespears Stücke sind, gröfsten Theils, Haupt- 
und Staatsakzionen, oder dramatisierte Novel- 
len und Mährchen, bey deren Anlage er so wenig 
an den Plan des Ödipus dachte , als an das Ceremo- 
nien- Tribunal zu Peking. Nicht desto besser! sagt 
Herr von Ayrenhof, und bey nahe niöcht ich es auch 
sagen, wenn ich überzeugt wäre, dafs Shakespear 
durch Regelmäfsigkeit nicht mehr verloren als gewon- 
nen hätte. Aber es sey dem so! Er ist und bleibt 
dennoch (mit Erlaubnifs meines edeln Freundes) der 
erste dramatische Dichter aller Zeiten und 
Völker — nicht weil er sich über die Regeln der 
Griechischen Tragödie wegsetzte ; nicht wegen sei- 
ner Vermengung des erhabensten Tragischen mit dem 
niedrigsten Komischen; nicht wegen gewisser Feh- 
ler, die ihm mit den gröfsten Schriftstellern seiner Na- 
zion und Zeit gemein waren, noch wegen der Opfer, 
die er dem schlimmen Geschmacke seines Publikums, • 
von welchem er seinen Unterhalt ziehen mufste, w I s- 
sentlich brachte — diefs dächte ich, sollte sich doch 
endlich einmabl von selbst verstehen ! — sondern weil 
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ihn, in allem was da« Wesentlichste eines grofsen 
Dichters überhaupt und eines Dramatischen insünder* 
heit ausmacht, an Stärke aller Seelenkräfte, an inni- 
gem Gefühl der Natur, an Feuer der känbildungskraft, 
und der Gabe sich in jeden Karakter zu verwandeln, 
sich in jede Situazion und Leidenschaft zu setzen, 
weder Corneille noch Racine, weder Crebillon noch 
Voltaire, nicht nur nicht übertroffen, sondern 
(wenn wir ohne Vorurtheile, nach hinlänglicher Un- 
tersuchung und Vergleichung der Sache urtheilen wol- 
len) bey weitem nicht erreicht haben. Wer 
von Spuren eines grofsen Genies spricht, die man 
oft in seinen Werken ünde, erweckt den Verdacht, 
sie nie gelesen zu haben. Nicht Spuren, sondern 
immerwährende Ausstrahlungen und volle Ergiefsim- 
gen des mächtigsten , reichsten , erhabensten Genius, 
der jemahls einen Dichter begeistert hat, sind es, die 
mich, bey Lesung seiner Werke, überwältigen, mich 
für seine Fehler und Uiiregelmäfsigkeiten unempfind- 
lich machen, mich, unter dem Zauber seiner allge- 
waltigen Fantasie, eben so wenig an Französische Re- 
geln und Französische Muster denken lassen, als mir 
in einer herrlichen Landschaft, oder in einem majes- 
tätischen, von der wärmsten Sonne beleuchteten Walde 
einfallen könnte, zu beklagen, dafs Le Notre der 
Natur hier nicht mit seiner Mefsschnur und Baum- 
«cheere zu Hülfe gekommen sey. Sbakespears Werke 
sind, in Vergleichung mit regelmäfsigen Tragödien nur 
in so fern Ungeheuer ( wie sie Herr von Ayren- 
hof nennt ) als die Domkirche zu Mayland oder die 
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Abtey von Westminster in Vergleichung mit Griechi- 
schen Tempeln, oder die Fafsade des Strafshurger 
Münsters in Vergleichung mit der Fafsade vom Louvre 
Ungeheuer sind. Ein mittelmäfsiges Tempelchen, 
nach Ionischer Ordnung gebaut, wäre freylich ele- 
ganter als die majestätische Kathedralkirche zu York, 
die eines der prächtigsten Denkmahler im sogenann- 
ten Gothischen Geschmacke ist: aber was müTste das 
für ein Kopf seyn , der, ( wenn es auf ihn ankäme ) 
diese niederreifsen lassen wollte, um jenes an ihren 
Platz zu setzen? 

Shakespears Unregelmäfsigkeit wird, an sich 
selbst, nie eine Schönheit werden, wiewohl sie bey 
ihm oft die Veranlassung grofser Schönheiten ist; und 
seine Fehler bleiben Fehler, wiewohl sie Fehler 
eines grofsen Mannes sind. Es bt nicht wohl ge- 
than, jene nacbzuahmen, ohne von der Natur mit 
Geisteskräften wie die seinige ausgesteuert worden 
zu seyn; und es ist lächerlich, diese nachzuäf- 
fen. Aber was könnte denn auch das servum pecus 
geistloser Nachahmer an einem Shakespear sonst nach- 
ahmen als seine Fehler? Sein Genie läfst sich frey- 
lich nicht nachahmen. Indessen sind es doch hlofs 
die Alfen Shakespears, deren Machwerk er nun darum 
entgelten soll, weil sie ihn von seiner tadelhaftcn 
Seite zum Muster genommen haben. Immerhin eifere 
man gegen seine unberufenen, unverständigen und 
geschmacklosen Nachtreter! Aber was hat Shakespear 
mit diesen zu schallen ? Er steht €ür sich selbst. 
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Seine Werke, an denen die Natur so viel und die 
Kunst so wenig Antheil hat, werden ewig das Ver- 
gnügen aller Leser von unverdorbenem Gefühl , und 
das Studium aller wahren Künstler bleiben; 
sie sind gemacht, gelesen, empfunden, studiert, aber 
nicht anders nachgeabmt zu werden, als in so ferne 
die getreuen Abdrücke der Natur, die sie uns 
in so grofsem Überflüsse darstellen , als eben so viel 
Modelle betrachtet werden können. Ungeachtet 
der ausgebildete Mensch alles was er ist, gewisser 
Mafseu durch Nachahmung wird: so ist doch gewifs, 
dafs nur Menschen , die mit dem Geiste der schö- 
nen Künste geboren wurden , nur Menschen von 
wahrem entschiedenem Talente, fähig sind, die grofsen 
Meister, deren Lehrerin die Natur selbst war, mit 
Diskrezion und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild 
mag ein Sbakespear oder ein Corneille, ein Rafael 
oder ein Rembrand seyn, wenn derjenige, der sich 
nach ihm bilden will, ein servum pecus oder ein 
Affe ist, so kann nichts Taugliches herauskommen. 
Wenn Sbakespear auch nie unter uns bekannt wor- 
den wäre , oder gar nicht existiert hätte : so würden 
wir, aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht ein einziges 
vortreffliches W^erk mehr, und kein schlechtes we- 
niger haben. Die von der letzten Gattung würden 
nur unter andern Formen und in einer andern 
Manier schlecht seyn: statt mifsgeschaffner Nach- 
ahmungen des Engländers würden wir eine gröfsere 
Anzahl schaler, geistloser, gereimter oder ungereimter 
Nachahmungen der Franzosen bekommen haben; statt 
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wilder Menschenfresser, Tollhäusler, Banditen, und 
Helden die aufs Rad oder wenigstens an eine Galee* 
renkette gehören , würden wir Scuderische und 
Calprenedische Romanhelden, oder in feine 
Farisische Herren und Damen verwandelte Griechen, 
Römer und Morgenländer auf unsern Bühnen sehen : 
und was hätte dann die Kunst oder unsere Littera- 
tur dahey gewonnen? — Noch einmahl also, nicht 
darin dafs wir schlechte Muster genommen, sondern 
dafs wir den guten gröfsten Theils auf einem ver- 
kehrten Wege und auf eine verkehrte Art nachge- 
ahmt haben, liegt das Übel, welchem ahgeholfen wer- 
den mufs, und vermuthlich so bald abgeholfen wer- 
den wird, als in einer Deutschen Stadt, welche grols 
und reich genug ist ein gutes stehendes Theater zu 
unterhalten, die Anzahl der Leute von Geschmack grofs 
genug sevn wird, um dem übrigen Publikum den Ton 
anzugeben; und so bald es also für Männer von Genie, 
Wissenschaft und Talent ehrenvoll und belohnend 
genug seyn wird , sich der Schaubühne ganz zu 
widmen. 

Da der Herr von Ayrenhof, indem er seinem Un- 
muth über die Nachahmer Shakespears und der Eng- 
länder überhaupt Luft macht, auch des Schauspiels 
Götz von Berlichingen erwähnt: so sey mir 
erlaubt, bey dieser Gelegenheit ein paar Worte über 
dieses Werk zu sagen, welches bey seiner ersten Er- 
scheinung eine so grofse und allgemeine Sensazion 
machte. — »Ich hin ganz der Meinung (sagt der 
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Herr von Ayrenhof) dafs Göte von erlichin* 
gen in jeder Rücksicht jedes Meisterstück des gött- 
lichen Shakespear aufwiege:“ — und da er damit 
das Ärgste, was sich von dem Werke unsers Lands- 
mannes sagen lasse , gesagt eu haben vermeint : so 
glaubt er dem Verfasser eine Art von Reparazion 
schuldig eu seyn, indem er hinzusetzt: „ich bitte 
Sie, diefs ja nicht als Gespötte über den Verfasser 
Götzens anzusehen. Seine Leiden Werthers 
erheben ihn in den Rang unsrer besten Schriftsteller : 
aber seinen Theatergeschmack, seine Theaterstücke, 9) 
(so viel einzelnes Schöne man darin findet) kann ich 
unmöglich gut heifsen. “ — Ich verlange nicht zu 
läugnen, was Herr von Ayrenhof zu glauben scheint 
und häufig zu verstehen giebt, dafs Götz von Ber- 
lichingen wenigstens eben so viel unschuldigen 
Anlafs zu dem Unfug, welchen Leute von sehr ver- 
schiedener Art durch mehr oder weniger unreife, oder 
unsinnige Mifsgeburten des Genies oder Aftergenies, 
der Schwärmerey, der Nachahmungssucht, der Eitel- 
keit sich auch vom Boden zu erheben , u. s. w. seit 
zehn Jahren auf unsern Schaubühnen angerichtet, ge- 
geben hat, als Shakespear selbst. Aber ich läugne 
schlechterdings, dafs der Verfasser Götzens die Absicht 
dabey gehabt habe, ein gangbares Stück für unsre 
meistens herumziehende Schauspielertruppen zu ver- 
fertigen, oder solche regelmäfsige Stücke, deren 

9) Doch wohl den sehr regelmäriigen Klavigo ausge- 
nommen? 
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geringste Tugend die Regelmäfsigkeit wäre, von un- 
sern Schaubühnen zu verdrängen. Seine Absicht war 
wohl hauptsächlich, seine Kräfte an einem grofseh 
dramatischen Zeit- und Sittengemählde zu versuchen: 
wozu er den Stoff aus der Geschichte unsers eignen 
Vaterlandes nahm, theils um sich selbst desto leben- 
diger hinein denken zu können, theils es der Nazion 
desto interessanter zu machen. Vermuthlich fühlte er 
sich damahls stark versucht, dem Ruf seines Genius, 
der ihn in die dra'inadsche Laufbahn zog, nachzuge- 
ben. Er wollte vielleicht durch diesen ersten Ver- 
such blofs seine Sendung vor den Augen der JVazion 
legitimieren; und er zeigte uns, was der in der Folge 
leisten könnte, der so anRng. Das Publikum erstaunte 
über das Wunderding, wurde anfangs von der Menge 
und Mannigfaltigkeit so ganz ungewohnter Schönhei- 
ten geblendet, aber bald durch die Wahrheit der 
Natur und den lebendigen Geist, der in so vielen, so 
ungleichartigen Personen von allen Ständen, vom Kai- 
ser Max bis zum Reitersjungen, und vom Reitersjun- 
gen bis zum Zigeunerbuben herab, athmet, hingeris- 
sen und überwältiget. In der ersten Entzückung war 
nur Eine Stimme. Die kleine Anzahl der Kenner 
von gesundem Gefühl und unbefangenem Kopf, die an 
keine künstlichen und abgeredeten Formen so ge- 
wöhnt waren, dals der Mangel derselben sie gegen 
die kleinste Schönheit eines Werkes, das die Natur so 
sichtbarlich mit dem Stenspel des Genies bezeichnet 
hatte, unempRndlich hätte machen können : diese We- 
nigen sahen mit herzlicher Freude, vielleicht auch mit 
Wi£i.AMn8 VV. Suri'i.. VI. ß. 3* 
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Eifersucht, Shakespears Genius in einem jungen 

Deutschen wieder auflehen; und versprachen unsrer 

Litteratur und Schaubühne die herrlichsten Früchte 

von der völligen Reife eines Geistes, dessen erstes 
« 

Produkt schon so viel männliche Stärke, so viel über- 
legenden Verstand, eine so kräftige und doch schon so 
gehändigte Einbildungskraft, ein so richtiges Gefühl 
dessen, was im Menschen natürlich und was konven- 
zionell ist, einen so fein unterscheidenden Sinn für 
das, was Jahrhunderte, Zeitepoken, Stände, Geschlech- 
ter, und einzelne Personen karakterisiert, zu Tage 
legte. Das Schicksal scheint in Rücksicht auf die 
Bühne diesen Hoffnungen nicht günstig gewesen zu 
seyn. Aber wer die Ifigenia in Tauris, eine 
noch ungedruckte Tragödie in Jamben, von eben 
diesem Verfasser, eben so ganz im Geiste des So- 
f o k 1 e s als sein G ö t z im Geiste Shakespears ge- 
scliriehen, und (wenn ja in Regelmäfsigkeit ein so 
grolser Werth liegt) regelmäfsiger als irgend 
ein Französisches Trauerspiel, — wer (sage 
ich) diese Ifigenia gelesen, oder gehört hat: wird 
keinem warmen Freunde unserer Litteratur verden- 
ken, wenn ihm, auch in Absicht dieses Falles, einige 
demüthige Zweifel gegen Meister Panglossens 
Liehlingssatz aufstofsen. Welcher andre, als ein Dich- 
ter, der, je nachdem ihn sein Genius trieb, mit gleich 
glücklichem Erfolge, mit Shakespearn oder Sofokles 
um den Preis ringen konnte, würde geschickter ge- 
wesen seyn den Gebrechen unsrer Schaubühne ahzu- 
helfcn, den Ausschweifungen der Nachahmer Einhalt 
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r.u thtin, und durch Verbindung der Natur, welche 
die Seele von Shakespears Werken ist, mit der schö* 
nen Einfalt der Griechen, und mit der Kunst 
und dem Geschmacke, worauf die Franzosen sich 
so viel zu gute thun , unsrer dramatischen Muse einen 
eigenthümlichen Karakter und einen Vorzug zu ver- 
schaffen, den ihr keine andre Nazion so leicht hätte 
streisig machen können ? 

Inzwischen bin ich doch versichert, dafs uns schon 
Götz von Berlichingen allein, — — ungeachtet es 
zur Aufführung weder geschickt noch gemacht 
war , ungeachtet er ( so wie alle andere gute Dinge 
in der W^elt^ durch sein blolses Daseyn vielerley 
Mifsbrauch veranlafst, — einen sehr wichtigen Dienst 
geleistet hat; und dafs ein Advokat des Publikums 
gegen die beleidigenden Vorwürfe gewisser Liebha- 
ber, die in Verehrung der Französischen Littera- 
tur eben so sehr als andre in Verachtung dersel- 
ben auszuschweifen scheinen , ganz erhebliche Dinge 
zu dessen Entschuldigung aufbriugen könnte. Ich 
will mich deutlicher erklären. 

Als Gottsched die Reformazion der Schaubühne 
mit seinem bekannten Eiifer zu betreiben anfing, be- 
half man sich, weil die Natur keine Sprünge macht, 
mit schlechten oder mittel mäfsigen Übersetzungen und 
Nachahmungen der Franzosen. Ein Stück in leidlich 
fliefsenden Reimen, worin die drey Einheiten 
genau beobachtet waren; hiefs ihm und seiner Schule 
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ein gutes Stück. Schlegels Canut war, so viel ich 
weifs, das erste, das sich über die Mittelrnäfsigkeit 
erhob. Ihm folgten nach und nach einige andre. 
Aber es sey nun, dafs die Umstände nicht günstig 
genug waren, oder dafs die Wahl der Süjets, oder 
die Art der Behandlung nicht Interesse genug hatte, 
oder woran es sonst lag: genug, unsre dramatischen 
Musen schleppten sich in einem schmachtenden Zu- 
stande hin, und konnten noch immer keinen nazio- 
nellen Karakter gewinnen. Fast alles , was man auf 
unsern Schaubühnen sah war fremdes Eigenthum ; 
und nachdem man sich an deutsch verkleideten Stük- 
ken von Racine, Moliere, Destouches, yoltaire, La 
Chaussee u. s. w. müde gesehen hatte, kam es so weit, 
dafs man sogar einen Goldoni zu Hülfe rufen mufste. 
Der Deutsche, der ins Schauspielhaus ging, mufste 
auf einmahl ein Pariser oder Venezianer werden, um 
an dem, was ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil 
nehmen zu können. Von Zeit zu Zeit gaben uns 
zwar die neuen Moden, die von Paris kamen, wie- 
der das Vergnügen der Veränderung. Wie man in 
Lustspielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
an, es sehr angenehm zu finden, darin zu weinen. 
Als man überdrüCsig war, sich für die Mithrida- 
ten, die B a j a z e t h, die Orosmane, und die ganze 
Familie der A tri den, die uns so wenig angingen, 
in Ausgabe von Mitleiden zu setzen, empfing man 
das bürgerliche Trauerspiel und das soge- 
nannte Drama, das sich der Terenziseben Ko- 
mödie nähert, mit offnen Armen. Aber ein einziger 
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JPere de Familie, eine einzige En^enie oder 
Cenie zeugte so viel ungerathene Deutschfran- 
zösische Bastarde, und unsre Schaubühne wurde 
mit einer solchen Sündfluth von dramatisierten Ro- 
manen und dialogierten Alltagshegehenheiten über- 
schwemmt : daCs man endlich auch dieser Waare 
herzlich überdrüfsig zu werden anfing. Während dem 
Lauf aller dieser Theaterveränderungen war ein Mann 
von grofsen Talenten , echter Gelehrsamkeit und tiefer 
Menschenkenutnifs , wiewohl mehr Filosof als Dich- 
ter, mit Einem Worte, Lessing, aufgestanden, und 
hatte theils durch einige Stücke, die von dem, wis 
man auf unsern Bühnen gewohnt war, gewaltig ahsta- 
chen, dem Geschmack zu verbessern, und unsere 
Schauspieldichter auf den rechten Weg zu bringen 
versucht. Seine Sara Samson, Minna von 
Barnhelm, Emilia Gallotti, hatten eine sehr 
grofse Sensazion gemacht ; aber _ sie waren in zu lan- 
gen Intervallen von einander erschienen, um der 
Schaubühne einen wesentlichen rmd dauerhaften Dienst 
zu thun; und sie hatten auch, die Wahrheit zu sagen, 
zuviel von der individuellen Vorstellungsart des Ver- 
fassers in sich, lun, als Muster, die armen Nach- 
ahmer, die hinter einem Manne von gar zu sehr. über- 
legnen Kräften einherhinken, nicht öfters irre zn 
führen. Wiewohl wir also dadurch den Vortheil 
gewannen, uns dem Englischen Geschmack mehr zu 
nähern, und mehr Natur, mehr Akzion, und also 
auch mehr Interesse in unsre Dramen zu bringen ; 
so blieb doch unser Theater im ganzen genommen 
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noch immer eine wahre Trödelbude ; die kleine An- 
Eahl guter OriginaUtücke verlor ich in der unendli- 
chen Menge genie-und geschmackloser Kopien und 
Nachahmungen, wozu alle Nazioncn des Erdbodens 
in Kontribuzion gesetzt wurden ; und theils die unglück- 
liche Gutmüthigkeit unsers Publikums, mit allem vor- 
lieb nehmen was ihm vorgesetzt wird, theils die Un- 
thätigkeit unsrer besten Köpfe , die entweder gar nichts 
oder viel zu wenig thaten , um dem bessern Geschmack 
die Oberherrschaft zu verschaffen, warf uns' immer 
wieder in den alten verwirrten Zustand zurück wo 
es, ungeachtet wir eine ungeheure Menge von Theater- 
stücken von allen Gattungen , Formen , Manieren und 
Tonarten , und eine grofse Anzahl herumziebende 
Schauspielergesellschaften aufzuweisen hatten, gleich- 
wohl beynahe lächerlich gewesen wäre, uns gegen 
die Ausländer einer Deutschen Schaubühne zu 
rühmen. 

So lagen die Sachen, als in einem Momente, wo 
jedermann sich nach Veränderung sehnte, und auf 
mehr als eine Art vorbereitet und gestimmt war, jede 
Neuerung, so kühn sie auch seyn möchte, willkommen 
zu heifsen, Götz von Berlichingen im Druck 
erschien, und durch die aufserordentliche Wirkung, 
die er besonders auf die jüngere Hälfte des lesenden 
Publikums that, das in unsrer Litteratur so sonderbar 
hervorstechende achte Zehend dieses Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merkwürdig machte. Es war leicht 
vorauszusehen, dafs er die Revoluzion bewirken würde. 
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über welche Herr von Ayrenhof »o bittre Klagen 
führt, und durch welche wir (wie nicht zu läugnen 
ist) allerley seltsame, zum Theil mlfsrathene, und 
eines aufgeklärten Zeitalters unwürdige Produkte mit 
dem lebhaftesten Beyfall auf Deutschen Schaubühnen 
gekrönt gesehen haben. Das Faktum ist beym ersten 
Anblick wunderlich genug; aber bey weitem nicht 
so unnatürlich, oder unserm Puhliko so schimpflich, 
als es einem einseitigen Zuschauer Vorkommen 
mag. Unter den Stücken, die ihr Daseyn wahrschein- 
licher Weise der Eifersucht über den Succefs des 
Götz von Berlichingen zu danken haben, und die 
dem Herrn von Ayrenhof nicht mehr als allen andern 
Personen vou gesundem und gebildetem Geschmack 
anstöfsig sind , könnte ich nicht wenige nennen, 
(wenn sie nicht ohnehin bekannt genug wären) 
denen auf unsern ansehnlichsten Schaubühnen, in den 
vornehmsten Städten Deutschlands, in Wien, Berlin, 
München, Mannheim, ja sogar in Herrn Adelungs 
Deutschem Athen , und in Hamburg, wo Hes- 
sings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufge- 
klärtes Parterre hätte bilden sollen, der wärmste ent- 
schiedenste Beyfall zugeklatscht worden ist. Man 
kann mit gutem Grunde sagen, dafs diese Stücke zeit- 
her die Liehlingsstücke des Publikums gewesen sind; 
und, so wie man keinem dramatischen Autor verden- 
ken kann, wenn er sich auf allgemeinen Beyfall 
etwas zu gute thut, und den Weg, auf welchem er 
denselben erhalten hat, für den besten hält: so ist es 
auch auf der andern Seite unmöglich, dafs eine ganze 
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Nazion >») das lebhafteste Wohlgefallen an einem 
Schauspiel finde, ohne dafs es einige Verdienste habe, 
die dieses Wohlgefallen rechtfertigen. Kurz, das Pu- 
blikum kann in Dingen, wo es auf seinen V.ortheil, 
oder auf sein Vergnügen ankommt, nie ganz Un- 
recht haben ; und wenn wir recht nachsehen, warum 
die Schauspiele, wovon hier die Rede ist, so grofen 
Beyfall erhielten : so wird sich finden , dafs es im 
Grunde die nehmlichen sind, warum die Schauspiele 
bey jedem Volk in der Welt, seitdem es Völker und 
Schauspiele giebt, eine besondere Sensazion gemacht 
haben. Bey den allermeisten Trauerspielen, Lustspie- 
len, Dramen, u. s. w. womit wir seit Gottscheds Zei- 
ten unterhalten wurden, mufsten wir uns bald nach 
Griechenland, bald nach Italien, bald nach h'rankreich 
oder England, bald nach Konstantinopel, Babylon, 
Memfis oder Peking versetzen lassen. Diese Auslän- 
der waren, so zu sagen, das einheimische eigenthüm- 
liche Land unsrer Tragödie. Deutsche Geschichte, 
Deutsche Helden, eine Deutsche Scene, Deutsche Ka- 
rakter, Sitten und Gebräuche waren etwas ganz 
Neues auf Deutschen Schaubühnen. Was kann uns 
natürlicher seyn, als dafs Deutsche Zuschauer das leb- 
hafteste Vergnügen empfinden mufsten, sich endlich 
ein Mahl , wie durch eine Zauberruthe , in ihr eigen 

10) Da die Anzahl der Dissenzienten gegen die Majori- 
tät sich kaum wie eins zu hundert verhält, so sieht man 
Wühl , dafs sie hier gar nicht in Betrachtung kommen 
kann. 
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Vaterland, in wohlbekannte Städte und Gegenden, 
mitten unter ihre eignen Landesleute und Voreltern, 
in ihre eigene Geschichte und Verfassung, kurz unter 
Menschen versetzt zu sehen, bey denen sie zu Hause 
waren, und an denen sie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unsre Nazion karakterisieren , erkannten? 
Dieser einzige Umstand würde schon hinreichend 
seyn , das Fänomen zu erklären : aber er ist noch 
nicht alles. Die besagten Schauspiele — so wild und 
unregehnäfsig im Plan, so übertrieben in Karaktern 
und Licidenschaften, so schwülstig, bombastisch, un- 
gleich, unrichtig, auch wohl unanständig und schmu- 
tzig in Sprache und Ausdruck, sie zum Theil seyn 
mögen — haben das Verdienst, durch stark gezeich- 
nete und abstechende Karakter, heftige Eixplosionen 
gewaltiger, stark kontrastierender Leidenschaften, 
aufserordentliche Situazionen, eine grofse Mannigfal- 
tigkeit von dramatischen Gemählden , viel Schauge- 
pränge und Akzion, viel Theaterveränderungen und 
opermäfsige Dekorazionen, kurz durch alles was stark 
auf die Sinnlichkeit wirkt, die Zuschauer auf den 
Schauplatz zu heften und immer in Erwartung, Un- 
ruhe und abwechselnde Erschütterungen von Liebe 
und Hafs, Bewunderung und Mitleiden, Furcht und 
Hoffnung, Schrecken und Entsetzen, Freude und 
Traurigkeit, kurz in alle die Affekten zu setzen, wor- 
ein all«, oder doch die meisten Menschen, wenn die 
Sache sie nur nicht unmittelbar angeht , sich so 
gerne setzen lassen. Welch ein Abstand von der 
Langenweile, oder höchstens der schwachen Theil- 
WlELANDS W. SlTPPL. VI. B. 
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nehmung, welche die Einförmigkeit, die wenige, müh* 
sam sich fortschleppende Handlung, die für den gröfsern 
Theil der Zuschauer uninteressanten oder gar unver- 
ständlichen Dialogen oder Monologen, die immer mehr 
in rednerische Deklamazion als wahre Akzion gesetz- 
ten Leidenschaften, und die meistens frostigen fünf- 
ten Akte des gröfsten Theils der Französischen Stücke 
oder ihrer Nachahmungen hervorbrachten ! Ist es 
Wunder, wenn man diese verliefs, um jenen zuzu- 
laufen? Und verdient das Publikum ausgescholten 
zu werden , daCs es sich lieber so viel als möglich 
unterhalten und in lebhafte Bewegungen setzen als 
ennuyieren läfst? Warum in aller Welt sollen wir 
uns immer mit Schauspielen behelfen, die weder kalt 
noch warm machen, und weder zu unserm Nazional- 
Temperament, noch zu unsern Sitten und unsrer Ver- 
fassung passen? Warum soll die Schaubühne nie 
wahre lebendige Darstellung der Natur seyn: und 
warum sollen wir, anstatt wahrer Kopien, immer nur 
abstrakte Ideale, statt der lebendigen Akzente des 
Gefühls und der energischen Sprache der Leiden- 
schaften, immer nur Kompendien -Moral, Sentenzen, 
und die Komplimenten- oder Repräsentations- Sprache 
der feinen Welt hören? Wenn Götz von Berlichin- 
gen und seine wohl oder übel gerathenen Nachah- 
mungen kein anderes Verdienst hätten, als dafs sie 
uns durch die ' Erfahrung die man von ihrer Wir- 
kung gemacht hat, den Weg gezeigt hätten, auf 
welchem wir eine wahre Nazional -Schaubühne er- 
halten können, so wäre es schon Verdienst genug. 
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Männer von Genie, aber Männer, nicht rohe, un- 
gebändigte, von Natur - Kunst - und Weltkenntnifs 
gleich stark entblöfste Jünglinge, die ohne es zu mer- 
ken alle Augenblicke von einer halbwahnsinnigen 
Fantasie über die Grenzen der Natur und des Schick- 
lichen hinausgerissen werden — Männer von wahrem 
Genie und Talent, sage ich, werden (wie uns das 
Beysplel des Verfassers von Götz und von Iphi- 
genia schon gezeigt hat) auf diesem Wege zuletzt 
unfehlbar selbst mit einem Äschylus und Sofokles 
Zusammentreffen, und man wird alsdann finden, dafs 
die Formen der Griechen nicht alle andern For- 
men ausschiliefsen; dafs unter den Regeln, die 
von ihren Werken abgezogen werden können, ver- 
schiedene blofs angenommen, und lokal > ‘ ) waren ; 
und dafs die Dichtkunst keine andere indispensable 
Gesetze kennt, als diejenigen, ohne welche sie nicht 
im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbildungs- 
kraft und Herz der Menschen, auf diejenige Weise, 
die zu gleicher Zeit die angenehmste und dem Zweck 
der menschlichen Gesellschaft die zuträglichste ist, 
auszuüben. Denn dieser letzte Funkt soll und darf 
freylich bey keiner Kunst, die in der bürgerlichen 

ii) So gründet sich, zum Beyspiel, die Regel der Einheit 
des Ortes (deren Aristoteles nicht einmahl erwähnt 
hat ) blofs darauf, dafs in der alten Tragödie der Kor, der 
immer aijf dem Theater blieb, ein wesentlicher und 
unentbehrlicher Theil des Schauspiels war : wo er diefs nun 
nicht ist, da ist auch kein hinlänglicher Grund, diese Ein- 
heit zu einem Gesetze zu machen. 
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Gesellschaft getrieben wird, aus den Augen gesetzt 
werden. 

Wenn ich also, mein lieber M * *, ein versifi- 
ziertes und gereimtes Deutsches Trauerspiel , das 
neben einem von Racine oder Voltaire stehen 
könnte, zu sehen gewünscht habe, so wollte ich da- 
mit weder mehr noch weniger sagen : als dafs wir, 
so viel ich wüliste, noch kein solches Stück hätten; 
und dafs es uns nicht eher anstehe, die Franzosen 
herabsetzen zu wollen, bis wir gezeigt hätten, dafs 
wir es Ihnen in Ihrer Manier zuvor thun kön- 
nen. Aber ich war weit entfernt, diese Manier, 
diese Form, für die einzige, oder nur für die 
beste zu halten; weit entfernt einen Racine oder 
Voltaire wegen ihrer Regelmäfsigkeit , wegen eines 
mehr oder weniger künstlichen Plans, wegen der rei- 
nem Sprache, schönem Versifikazion , und überhaupt 
wegen des feinem und edlem Geschmacks ihrer Zeit 
über Shakespearn zu erheben, dem sie an 
Genie und Imaginazion, an tiefem Gefühl und ge- 
treuer Darstellung der Natur so weit nachstehen als 
die spruchreiche hlosolische Hentiade der Ilias. 
Ich war eben so weit entfernt , unsern G ö t z von 
Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othello, 
für Ungeheuer zu halten : oder die neuern Nachah- 
mungen derselben defswegen, weil die Einheiten 
der Zeit und des Ortes und andre Regeln nicht darin 
beobachtet sind, für verwerflich zu halten. W^enn 
ich sie tadle, so ist es wegen solcher Fehler, Aus- 
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Schweifungen und Ungereimtheiten, die es auch in 
dem regelmäfsigsten Stücke seyn würden. Ich wün- 
sche nicht, dals wir uns sklavisch weder nach den 
Griechen noch nach den Franzosen bilden : sondern 
dafs wir eine Schaubühne hätten , die sich so gut 
für uns schickte als die Schaubühne des Sofokles und 
Aristofanes für die Zeit des Ferikles, oder die des 
Racine und Moliere für den Hof und die Hauptstadt 
Ludwigs des Vierzehnten; die aber von allen Feh- 
lem, die den allgemeinen Menschensinn beleidigen 
und dem wahren Zweck der Schauspiele zuwider 
sind, gereinigt, in ihrer Art vortreflFlich genug wäre, 
um Personen von Verstand und Geschmack, welches 
Landes und Volkes sie auch seyn möchten, auch 
durch Schönheiten die von Nazional - und Lokal- 
Verhältnissen , und allen Arten konvenzioneller Form 
unabhängig sind, zu gefallen. Ich glaube dafs man 
gegen die Franzosen gerecht seyn kann, ohne dämm 
Parthey gegen die Engländer zu nehmen. Meiner 
Meinung nach kann ein Mann von Talenten in allen 



i2) Dergleichen sind die Erregung solcher Erschütte- ‘ 
lungen , die , ohne einige Beymischung von Vergnügen, 
blofs Ekel, Grauen und peinliche Beklemmung verur- 
sachen — oder Aufstellung solcher Narren, dergleichen 
man allenfalls nur in Tollhäusern findet, und solcher Böse- 
wicht er, die man sich nur als eingefleischte Teufel 
möglich denken kann — die Überladung mit Episoden, 
unter welchen die Hauptfiguren erdrückt werden, u. s. w. 



Digilized by Coogle 




246 Briefe an einem jungem Dichter. 

Gattungen •chätzbare Werke hervorbringen, und 
(wenn ich Voltären hier eine Wendung abborgen 
darf) die einzige Gattung, die ich aus unsrer Litte* 
ratur verbannt zu sehen wünsche, ist — die lang- 
weilige. 



Digitized by Google 




I 



WAS 

und 



ÜBER DIE FRAGE 

IST HOCHDEUTSCH? 



einige damit verwandte Gegenstände. 
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Einet der verdientesten Deutschen Sprachforscher 
unsrer Zeit hat diese Frage im ersten Stücke seines 
Magazins der Deutschen Sprache auf eine 
Art beantwortet, welche zwar niemanden befrem- 
den kann, dem sein Wörterbuch der Hochdeutschen 
Mundart und seine Lehrbücher unsrer Sprache be- 
kannt sind, die aber um so mehr Aufmerksamkeit er- 
regen mufs, da er sie in zwey besondern Abhand- 
lungen des besagten Magazins ausführlich vorgetragen, 
und da es für die Kultur unsrer Sprache und Litte- 
ratur nichts weniger als gleichgültig seyn kann, wie 
diese Frage beantwortet werde. 

Herr Adelung hat in seiner Vorrede bereits selbst 
vermuthet, „dafs er es durch seine Entscheidung mit 
unsern Deutschen Provinzen gleich im 
Anfänge völlig verderben werde. Allein 
(setzt er hinzu) ich kann mir nun einmahl nicht 
helfen; es ist Wahrheit, und ich kann nicht 
dafür, dafs es Wahrheit ist. “ Er ist also seiner Sache 
gewifs; und wenn ein Sprachgelehrter von seinem 
VVi c r A SJ n 9 W. S u e v i.. VI. ß* 
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Ansehen aus einem solchen Tone spricht — seiner 
Sache so.gewifs ist: so ist nicht nur zu erwarten, 
dafs seine Gründe einleuchtend und entscheidend seyn, 
sondern auch, dafs sie bey dem gröfsern Haufen, der 
sich in unparteyische Untersuchung und genaue Prü- 
fung solcher Materien nicht einzulassen pflegt, durch 
sein blofses Ansehen ein neues Gewicht erhalten, 
und also, wenn sie auch nicht entscheidend wären, 
bey vielen eben dieselbe Wirkung thun werden, als 
wenn sie es wären. 

Der bescheidene Ton , der in Sachen , wo keine 
eigentliche Deinonstrazion Statt findet, auch da, wo 
man das W ahrscheinlichste zu behaupten glaubt, 
doch möglichen Gegengründen, und, im Falle, dafs 
diese überwiegend wären, der Überzeugung von einer 
bessern Meinung Raum läfst — hat diesen Vortheil 
nicht; wiewohl er sich schon dadurch empfehlen 
könnte, dafs er bey den Griechen der Ton des Sokra- 
tes, und bey den Römern des Cicero war. Ich bin 
einer von denen die sich durch die Gründe, die Herr 
Adelung für entscheidend hält, nicht überzeugt fin- 
den; aber, was ich gegen seine Entscheidung vorzu- 
bringen habe, sind blofs Fragen, die ich zu beant- 
worten versuchen werde, Zweifel, über die ich 
belehrt zu werden wünsche. Sollten die Fragen und 
Zweifel nicht anders gründlich beantwortet und 
aufgelöst werden können, als auf eine Art, die mit 
Herrn Adelungs Meinung über das, was Hoch- 
deutsch ist, nicht bestehen könnte , oder doch 
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wenigstens eine grofse Einscliränkung und Berichti- 
gung derselben erforderte: so würde auch ich in 
dem Falle seyn zu sagen : ich kann nicht dafür, dafs 
es Wahrheit ist; und ich habe ein zu gutes Vertrauen 
zu der Denkart dieses gelehrten Mannes, als dafs ich 
besorgen sollte, ihm dadurch einen schlimmen Dienst 
erwiesen zu haben. 



Nach Herrn Adelungs Meinung hat Deutschland 
seine Schriftsprache, das ist, die Sprache, worin 
alle diejenigen schreiben müssen, welche gut Deutsch 
schreiben wollen, wenigstens dreymahl geändert; erst 
war sie Fränkisch, dann Südlichdeutsch, 
und endlich Hochdeutsch. Die erste erhielt sich 
bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo 
die Kaiserliche Würde an das Schwäbische Haus von 
Hohen- Staufen kam. Schwaben, in seinem weitesten 
Umfange, oder das Südöstliche Deutschland, war da- 
mahls, oder wurde aus Gelegenheit dieser Staatsver- 
änderung, nach Herrn Adelungs Meinung, diejenige 
Deutsche Provinz, welche alle übrige an Wohlstand 
und Geschmack übertraf. Sie nahm durch die Nach- 
barschaft Italiens und des südlichen Frankreichs, an 
der blühenden Handlung, dem Wohlstände und dem 
aufkeimenden Geschmacke dieser L.änder Theil. Die 
Höfe der Hohen- Staufen und ihrer Vasallen waren 
die glänzendsten in Deutschland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Muster. Die Landessprache ward 
dadurch in den obem Klassen verfeinert, durch die 
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Dichter dieses Zeitraums verbreitet, und würde 
Deutschlands Schriftsprache geworden seyn, wenn 
gleich die Deutsche Krone nie auf das Schwäbische 
Haus gekommen wäre. Sie bekam in den spätem 
Zeiten den Nahmen des Hochdeutschen, d. i. 
des hohem verfeinerten Deutschen , der Sprache der 
obern Klassen, um sie nicht nur von den Mundarten 
der übrigen Deutschen Provinzen, sondern selbst von 
der gemeinen Schwäbischen Mundart zu unter- 
scheiden. 

Diese Schriftsprache, fährt er fort, erhielt sich in 
ihrem Ansehen bis gegen die Mitte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts, da sie der neuern Hochdeut- 
schen sowohl den Nahmen als den Vorzug ahtrat. 
Herr Adelung, ( der in dem Aufsatze, wovon hier die 
Rede ist, sein Augenmerk besonders gegen eine Be- 
hauptung des Herrn Hemmers in Mannheim rich- 
tet, welche ich für jetzt auf sich hemhen lasse) gieht 
hierauf die Umstände an, die zu dieser neuen Verän- 
derung oder Vervollkommnung der Sprache Anlals 
gegeben haben sollen. Das südliche Deutschland ver- 
lor nach und nach den Grad von Wohlstand, wodurch 
es der blühendste Theil von Deutschland gewesen 
war; dagegen bildete sich das südliche Sachsen 
durch Bergbau , Manufakturen und Kunstfleifs in der 
Stille zu der blühendsten Provinz, und legte dadurch 
den Gmnd zu dem vorzüglichen Grade des Ge- 
schmacks, worin es nachmahls alle übrige ühertraf. 
So wie Kultur und Geschmack in dem südlichen 
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Ober- Sachsen zunahm, so verlor sich auch die Pro- 
vinzial - Mundart nach und nach aus dem gesellschaft- 
lichen Umgänge der obern Klassen — und machte 
der altern Hochdeutschen Schriftsprache Platz. Allein 
wie Ober -Sachsen in beiden über den schwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das südwestliche 
Deutschland gehabt hatte, — so fuhr es auch 
fort, seine gesellschaftliche Sprache zu 
verfeinern, und daraus entstand denn das neuere 
Hochdeutsch, welches diesen ahmen mit dem 
gröfsten Rechte führt, wenn anders Hochdeutsch so 
viel bedeutet als höheres, d. i. ausgebildetes Deutsch 
der obern Klassen. 

Herr Adelung erklärt sich hierüber noch bestimm- 
ter in der Abhandlung vom Zustande der Deutschen 
Litteratur, welche die fünfte im ersten Stücke seines 
Magazins ist. Nach seiner Vorstellung geht es mit 
der Ausbildiing und Verfeinerung einer Sprache so 
zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch eine rohe 
Sprache. So wie jenes an Kultur, Volksmenge, Kunst- 
fleifs, Handlung und Wohlstand zuniiumt, so verbes- 
sert sich auch diese. Wirken jene Ursachen eine be- 
trächtliche Zeit lang auf einen Theil der Nazion, so 
bilden sie endlich den Geschmack. Der gute 
Geschmack war in Sachsen schon da, ehe die schöne 
Litteratur noch einen sonderlichen Fortgang machte. 
Denn er mufste sich erst feinere Sitten, 
feinere Empfindungsvermögen und eine 
feinere Sprache bilden. Sollte diefs geschehen, 
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so mufste er in der Provinz, welche er sich zu 
seinem Sitz erwählt hatte, (nehmlich in Ober* 
Sachsen) erst über alle obern und-mittlern 
Klassen, selbst bis auf einen Theil der 
niedern, verbreitet werden. Dazu wurde 
nun freylich viel Zeit erfordert. Aber genug, er kam 
endlich, dieser glückliche Zeitpunkt, wo der gute 
Geschmack in den obern und mittlcrn 
Klassen* des südlichen Ober>Sachsens all- 
gemein genug war, um auf die Sprache 
und das ganze Empfindungsvermögen zu- 
rück zu wirken. Der durch Handlung und Fa- 
briken erhöhete Wohlstand, die immer gröfsere Volks- 
menge, die in Ober- Sachsen wieder bergestellte, ge- 
reinigte und allgemein gemachte Filosofie, die präch- 
tigen Höfe der Auguste, welche die schönen 
und bildenden Künste mit vollen Händen unterstütz- 
ten, und dadurch Schöpfer des feinen Ge- 
schmackes wurden, die von Gottscheden ge- 
reinigte >*) und von fremden Auswüchsen befreyte 
Sprache, u. s. f. alle diese vereinigten Umstände wirk- 

15 ) Der Hamburgische Patriot und die Z fi r c h i- 
schen Sittenmahler, die zu einer Zeit, da Gottsched 
noch ein unbedeutender Magister war, ihm schon so viel 
vorgearbeitet batten , kommen also nicht in Betrach- 
tung? und der wäfsrigste, nachlässigste, geist- und ge- 
schmackloseste aller Deutschen Skribenten unsers Jahrhun- 
derts soll noch immer im usurpierten Besitz der Ehre, die 
Sprache hauptsächlich gereinigt zu haben, erhalten 
werden ? 
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ten sclinell und unwiderstehlich. Ober* Sachsen ward 
nunmehr Deutschlands Attika und Toskana; Ober* 
Saclisen diente dem bisher noch unvollkommnen und 
schwankenden Geschmacke zur Stütze und Füh- 
rung; Leipzig wurde Deutschlands Athen; und 
der Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderblichen 
siebenjährigen Krieg, d. i. von 175Ö bis 1762 — war 
die schönste Epoke (nach Herrn Adelung) nicht nur 
der schönen Litteratur Deutschlands, sondern' 
auch des Deutschen Geschmackes, worin er den 
einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deut- 
schen nicht überschreiten sollten, erreicht 
hat. Aber o! mit wie grofsein Rechte nennt Herr 
Adelung diesen Krieg einen verderblichen ! Er hauchte 
mit seinem verderblichen Odem auch unsre Sprache 
und Litteratur an. „Sachsen hörte auf zu blen- 
den und zu rauschen: der hier ausgehil- 
dete Geschmack verlorseinen Einflufs aufs 
Ganze. Die übrigen Deutschen Provinzen 
glaubten nun ohne fremde Beyhülfe (die 
verwegnen !) weiter gehen zu können. Aber 
da die aus dem Deutschen Athen erhabne Bildung in 
Ansehung des Geschmackes nur noch sehr unvollkom- 
men war: so artete der Geschmack in den Provin- 
zen auch sehr bald aus, weil die feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, sich 
selbst leiten zu können, und doch alle fremde Lei- 
tung verschmähte. Daher dann (fährt er fort) die 
Vernachlässieung der Reinigkeit und Richtigkeit der 
Sprache; daher der widrige Gebrauch fremder Wörter, 
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WO gute DeuUcbe vorhanden sind; daher die Jagd auf 
veraltete und Provinzialwärter, ganz wider den Be- 
griff einer jeden durch Geschmack ausgebil- 
deten Schriftsprache; daher die Erhebung der nie- 
drigen Volkssprache: daher der Bardengesang, 
INIInnegesa ng, die fremden Sylbenmafse, 
und was dergleichen Verirrungen mehr sind, 
dergleichen sich keine Nazion In den schönen Zeiten 
ihrer Litteratur hat zu Schulden kommen lassen. “ 
Alle diese Übel sind auf unsre Sprache und Elttera- 
tur gekommen, weil es den Deutschen Provinzen — 
nicht an Witz und andern Fähigkeiten — sondern 
an der feinen Empfindung des wirklich Schönen, mit 
Einem Worte an Geschmack fehlt; und das ein- 
zige Mittel sie davon zu befreyen ist, dafs wir zu 
den Mustern, die uns Ober- Sachsen in den Jahren 
1740 bis 1760 gab, zuruckkehren , und uns auf die 
Sprache der obern Klassen in dieser Provinz, welch© 
sich der gute Geschmack zu seinem Sitz erwählt hat, 
lediglich einschräuken. Denn C® 3 gt Herr Adelung,) 
entweder hat Ober - Sachsen den guten Geschmack von 
1740 bis 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, wel- 
chen man seitdem in den Provinzen gefolgt ist, 
sind Abwege und Verirrungen. 

Diefs Ist nun eine so kurz als möglich zusammen- 
gezogene, und beynahe durchaus in Herrn Adelungs 
eignen Worten abgcfafste Darstellung seiner Meinung 
von dem, was Hochdeutsch, das ist, was die 
wahre reine und richtige Deutsche Sprache Ist, welche 
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von allen, die nicht zum Pöbel gehören wollen, ge- 
sprochen und geschrieben werden soll; und.diefs sind 
die Schranken, innerhalb welchen der Genie, der Witz 
und die Empfindung aller Deutschen Dichter und Pro- 
saisten »ich halten muTs, wenn sie nicht mit dem 
Zeichen de» schlimmen Geschmack» gebrandmahlet, 
und zu den Sächsischen Schriftstellern von 1740 hi» 
1760 in die Schule geschickt werden wollen. 

Meine Absicht ist keinesweges, weder dem was 
in diesen Behauptungen wahr und treffend ist, wider- 
sprechen zu wollen, noch mich in eine umständliche 
Untersuchung derselben einzulassen; welches, wie ich 
glaube, eine sehr überiliissige Arbeit »eyn dürfte. Ich 
habe, eben darum, alles das übergangen, was Herr 
Adelung in dem Eingang seiner Abhandlung über 
die Frage was ist Hochdeutsch? zur Erläute- 
rung derselben von dem Beyspiele der Athenischen, 
Römischen und Toskanischen Mundart beygebracht; 
weil die genaue Bestimmung, was es damit für eine 
Bewandtnifs gehabt, und in wie fern diese Beyspiele 
auf uns anwendbar sind, Erörterungen, die für meine 
Absicht viel zu weitläufig wären, erfordern, und am 
Ende doch bey der Akzion, welche Herr Adelung 
im Nahmen des südlichen Ober - Sachsens gegen die 
Provinzen angestellt hat, nichts entscheiden würden. 

Ich begnüge mich also ( aufser einigen Anmerkun- 
gen, die ich mir zum Schlüsse Vorbehalte) meine 
Zweifel gegen diese Behauptungen bloGs in folgende 
Fragen und unmafsgebliche Beantwortungen derselben 
zu verfassen. 

Wielands W. Swppl. VI. B. 33 
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1 ) Befand sich die Deutsche Sprache , so wie sie 
in dem Zeitraum der Schwäbischen Kaiser im süd- 
westlichen Deutschland gesprochen und geschrieben 
wurde, und wie sie sich uns in den Gedichten der 
Minnesinger, in den Werken Wolframs von 
Eschilbach, Heinrich von Ofterdingen, im 
Winsbecken, und in vielen andern Überbleibseln 
dieses goldnen Alters unsrer alten Sprache und Lit- 
reratur darstellt, nicht in einem vollkommnern 
Stande als in den nächst auf die Ausrottung des 
HohenstauEschen Hauses folgenden Zeiten? Hat Herr 
Bo dm er, (der wahrlich ganz andre Verdienste um 
unsre Sprache hat als Gottsched,) nicht in der 
bekannten, wiewohl leider! noch so wenig benutzten 
Zürchischen Ausgabe der Manessischen Sammlung von 
Minnesingern gezeigt, dals die alte Schwäbische 
Sprache an Regelmäfsigkeit , Biegsamkeit und Wohl- 
klang sehr wesentliche Vorzüge vor der Sprache 
des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, ja 
selbst vor unsrer jetzigen gehabt habe? Kann man 
also nur io schlechtweg, ohne Unterschied und Ein- 
schränkung , sagen : dafs sich die Schriftsprache des 
blühenden Zeitraums der Schwäbischen Kaiser bis 
gegen die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts i n 
ihrem Ansehen erhalten habe? und ist nicht 
vielmehr, aus Vergleichung der Deutschen Schriften 
des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts mit 
den noch übrigen Dichtern aus Friedrich I. und Frie- 
drich II. Zeiten, augenscheinlich, dafs die Sprache 
nach der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts von 
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ihrer bereits erreichten Stufe der Verfeinerung, Aus- 
bildung und Regelmäfsigkelt wieder herabgesunken, 
und mit der wieder überhandnehmenden Barbarey und 
Zerrüttung des Deutschen Reichs in Verfall gerathen 
sey? Es war mehr als Stillstand, es war wirkli- 
cher Abfall. — Und da ein erweislicher wesentli- 
cher Unterschied, in Absicht der Beugungs- Formen, 
Konstrukzionen u. s. w. zwischen der Sprache der 
Minnesinger und der neuern Hochdeutschen wahr- 
zunehmen ist; kann man mit genügsamen Grunde so 
schlechthin sagen, die Ohersächsiscbe Sprache des sech- 
zehnten Jahrhunderts, habe ihre ältere Schwes- 
ter, das ehemablige Hochdeutsch (d. i. die 
Alt - Schwäbische Sprache ) weit hinter sich 
gelassen? 

2) Womit kann bewiesen werden, dafs das süd- 
liche Ober -Sachsen von der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts bis zum Jahre 1760 der Sitz des 
guten Geschmacks in der Deutschen Lit- 
te r a t u r , und also auch die Mundart dieser 
Provinz die echte Hochdeutsche Sprache 
gewesen sey? 

Ich unterschreibe von ganzem Herzen alles was 
Herr Adelung von den Verdiensten des grofsen Lu- 
thers um die Deutsche Sprache sagt; — wiewohl 
Herr Adelung selbst in der Lutherischen Bibelüber- 
setzung so viel veraltetes und Oberdeutsches 
( d. i. nach seinen Grundsätzen Undeutsches) findet, 
dafs er derselben kein Klassisches Ansehen in 
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unsrer Scbriftsprache zugestehen kann. Aber wo sind 
dann die Ober - Sächsischen Deutschen Schriftsteller 
vom ersten Range im siebzehnten Jahrhundert? Waren 
unsre besten Dichter und Prosaisten derselben Zeiten, 
Opitz, Dach, Flemming, die Gryfiusse, 
Wernicke, Logau, Moscherosch (Filander 
von Sittewald) Lohenstein, und andre, vor 
allen aber der erhabne Verfasser der Oktavia und 
Aramena, waren sie Ober -Sachsen? Ich sage nicht, 
dafs irgend einer dieser Schriftsteller für Klassisch 
gelten könne; und es findet sich auch in Absicht 
des Geschmackes ein groi'ser Unterschied unter ihnen. 
Aber wie will man erweisen, dafs Opitz unter den 
Dichtem, und Herzog Anton Ulrich von 
Braunschweig unter den Prosaisten hlofs defswe- 
gen eine bessere Sprache habe als andere, weil sie 
die Sprache der obern Klassen in Witten- 
berg, Meissen, Leipzig, Dresden, u. s. w. 
studiert und zu ihrem Muster genommen? Die 
Schriftsprache des vorigen Jahrhunderts in Deutsch- 
land war ein wahres Babel; jeder schrieb was ihm 
recht däuchte. Die berühmte fmchtbringende Gesell- 
schaft bestand aus Mitgliedern von sehr ungleicher 
Art aus allen Provinzen und Winkeln Deutschlands. 
Ihre mannigfaltigen und unermüdeten Bemühungen 
verursachten eine Gährung in unsrer Sprache, wo- 
durch zwar ihr ganzer Reichthum an Worten und 
Ausdrucksarten zu Tage kam , aber woraus auch der 
seltsamste Mischmasch von Schreibarten in der Lit- 
teratur überhaupt entstehen mufste. Jeder bildete sich 
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seine Schriftsprache nach Mafsgabe seines Witzes, 
Gefühls, Geschmacks, und vornehmlich der alten oder 
neuern, auswärtigen und einheimischen Muster, die 
er am meisten kannte und schätzte; wiewohl natür- 
licher Weise, bey jedem die allgemeine überall ver- 
ständliche Deutsche Sprache, die Schriftsprache der 
Deutschen Skribenten, die vor ihm gelebt hatten und 
am meisten gelesen worden waren , zum Grunde lag. 
Niemand wird läugnen wollen, dafs schon lange ver- 
storbene Schriftsteller, die zu Berlin, Dresden, 
Halle, Leipzig und andern Orten lebten, in der 
ersten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts einige 
Verdienste um die Reinigung der Sprache und des 
Geschmacks gehabt haben: aber verhoffentl ich wird 
auch niemand, der die Geschichte der Fortschritte der-, 
selben kennt, läugnen wollen, dafs Männer, welche 
gröfsten Theils in Hamburg lebten, dafs die Ham- 
burgische Fatriotengesellschaft zu dieser 
glücklichen Veränderung den ersten kräftigen Stofs 
gegeben. Was den Professor Gottsched betrifft, 
wenn man gleich seiner betriebsamen Eitelkeit das 
Verdienst zugestehen mufs, der Deutschen Sprache 
und Lilteratur einige Dienste geleistet zu haben, so 
ist doch gewifs, dafs er als Muster unter der Mit- 
telmäfsigkeit, als Lehrer meistens ein hlofses Echo 
Französischer Kunstrichter, als Anführer und 
Haupt einer Farthey, der Beschützer, Aufmun- 
terer und Lobredner aller Dunse seiner Zeit, und also, 
in keiner Betrachtung ein Mann war, auf den das 
Deutsche Athen stolz zu seyn Ursache hat, noch 
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(so viel ichweifs) zu haben glaubt. Nicht der Bergbau 
in den Kursäcbsischen JLanden, nicht die Manufaktu- 
ren die darin blühen, noch die Leipziger Messe, noch 
die Pracht der Höfe der Sächsischen Auguste, an wel- 
chen wahrlich wenig Deutsch gesprochen und ge- 
schrieben wurde , sondern ein von diesem allen sehr 
unabhängiger Zusammenflufs von Umständen war die 
Ursache, dafs sich zwischen den Jahren 1740 und 
1760 eine Anzahl guter Köpfe in Leipzig zusammen 
fanden, welche, nach einem ziemlich öffentlichen Ab- 
fall von Gottscheden, dem damahligen Koryfäus des 
schlimmen Geschmackes oder vielmehr Ungeschmak- 
k e s , den Anfang machten , unserer Litteratur eine 
bessere Gestalt zu geben, und sich durch Werke des 
Geistes, die zum Theil mit dem Stempel des Genies 
bezeichnet waren , hervorzuthun. Aber die wenig- 
sten von ihnen blieben in Leipzig; die meisten 
schlugen ihren Sitz in Niedersachsen auf; einige wur- 
den sogar aulser Deutschland verschlagen. Der sieben- 
jährige Krieg war hieran unschuldig; und sehr wahr- 
scheinlich würde das Deutsche Athen, auch ohne ihn, 
die stolze Benennung weder mehr noch weniger ver- 
dient haben. 

3) Sind es die guten Schriftsteller einer 
Nazion, welche die Schriftsprache derselben ausbilden, 
reinigen, polieren, und zum möglichsten Grade von 
Vollkommenheit bringen? Oder sind es die obern 
Klassen der Einwohner der blühendsten 
Provinz der Nazion, die alles diefs leisten und die 
allein dazu berechtigt sind? 
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Bisher, wenn ich nicht sehr irre, hat man hey 
allen Völkern, die sich einer vorzüglichen Stufe von 
Kultur und Aufklärung rühmen können, das erste ge- 
glaubt. Ich will jetzt blofs die Französische Sprache 
zum Beyspiel anführen. Diese befand sich ungefehr 
in eben dem Zustande, worin sich die unsrige in der 
zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts befand, als 
auf einmahl in einem Zeitraum von dreyfsig bis 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derselben vor- 
ging, wodurch sie zu einer der vollkommensten, und 
zugleich zu der beliebtesten und allgemeinen Sprache 
von Europa wurde. Wem eine so schnelle und 
grofse Veränderung zuzuschreiben sey, ist unter den 
Franzosen selbst keine Frage. Die ganze Nazion ist 
nur Eine Stimme, sie nicht der Pracht des Hofes 
unter Ludwig XIV. nicht dem Weinbau, Seidenbau, 
den Manufakturep und der Handlung, die damahls in 
Frankreich blüheten, nicht dem Zusammenflufs glück- 
licher Umstände, welche sich zum glänzendsten Wohl- 
stände des Französischen Reichs in der ersten Hälfte 
der Regierung jenes grofsen Königs vereinigten, son- 
dern den Arnaud, Paska 1, Bourdaloue, Fene- 
lon, Bossuet, La Brüyere, u. a. unter den Pro- 
saisten , und den Corneille, Racine, Moliere, 
Boileau und La Fontaine unter den Dichtern 
zuzuschreiben, welche sich, nach des Schicksals SchluTs, 
zusammen fanden, und durch ihre Werke die goldne 
Epoke der Französischen Litteratur hervorbrachten. 
Und wodurch wurden alle diese Männer die klassi- 
schen Schriftsteller ihres Volkes, und die Muster der 
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besten Schreibart? Etwa dadurch, dafs sie sich nach 
dem Geschniacke der obern Klassen in Paris bil- 
deten, und die Sprache schrieben, welche jene 
redeten? Paskal, dessen Lettres Provinciales 
bis auf diesen Tag für das vollkommenste Mus- 
ter der schönsten Französischen Sprache und Schreib- 
art gelten, hatte von Jugend auf in einer grofsen Ab- 
geschiedenheit gelebt, und zu seiner Zeit war die 
Klelie, der grofse Cyrus und andre Werke die- 
ser Art noch die Modelektüre der obern Klassen 
in Paris. Der grofse Corneille war nichts weniger 
als was man einen Weltmann nennt; er lebte in sei- 
nem Kabinet und im Schoofse seiner Familie ; mit den 
hohen Karakteru und Idealen des alten Roms und Grie- 
chenlandes besser bekannt als mit dem Adel zu Paris. 
Mit welchem Grunde sollte man also von diesen und 
den übrigen grofsen Schriftstellern der schönsten Zeit 
Ludwigs XIV. sagen können : dafs sie den guten Ge- 
schmack, der ihnen vor ihren Vorgängern einen so 
grofsen Vorzug giebt, von ihren Zeitgenossen erhal- 
ten hätten? anstatt dafs alle Welt bisher gerade das 
Gegentheil geglaubt hat. Freylich reden die ersten 
guten Schriftsteller eines Volkes keine unerhörte, selbst 
erfundene Sprache; und ihre vortrefflichen Werke 
setzen voraus, dafs die Sprache schon durch eins 
Menge Stufen nach und nach zu einem grofsen Reich- 
thum an Worten und Redensarten, und selbst zu eini- 
gem Grade von Ausbildung und Politur gekommen 
sey. Viele gute Schriftsteller mufsten vorher an der 
Französischen Sprache gearbeitet haben, ehe sie von 
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den Besten der Vollkommenlieit nahe gebracht wer- 
den konnte. Aber wodurch thaten diese letztem es 
in allen Fächern ihren Vorgängern so sehr zuvor? 
Etwa dadurch, dafs sie ihren Geschmack nach den 
obern Klassen ihrer Nazion, oder dadurch, dafs sie 
ihn nach den besten Mustern der Alten bilde- 
ten? Man braucht sie nur zu lesen, nur ihr eigne* 
Geständnifs zu hören, um von dem letztem überzeugt 
zu werden. Die Calpreneden, die Boyers, Pra- 
donsu. 8. w. diese waren die Leute, die sieb nach 
dem Geschmack ihres Publikums richteten, und da- 
durch die vergängliche Ehre eines augenblicklichen 
Bey falls erschlichen. Aber die Corneille und Ra- 
cine schlugen einen ganz andern Weg ein; sie er- 
hoben sich durch ihren mit der reinsten Blüthe 
klassischer Gelehrsamkeit genährten Genie , durch 
einen Geschmack, den sie so wohl an den vollkomm- 
nen Mustern der Alten als an den fehlerhaften Wer- 
ken ihrer Vorgänger und Zeitgenossen geschärft hat- 
ten, über den Geschmack ihres Publikums; wurden 
die Gesetzgeber desselben, anstatt seine Sklaven 
zu seyn. Die Zeit, worin alle diefse grofsen Männer 
blühten , wurde also , nicht durch die Anstalten 
des despotischen Richelieu, sondern durch 
den Reitz der Werke, die mit dem Stempel des Ge- 
nies, des echten Witzes und des feinsten Geschmacks 
bezeichnet waren, die schönste Epoke der Französi- 
schen Sprache. Man mufste so schreiben , wie die 
Urheber dieser Werke schrieben , wenn man gefallen 
wollte. Aber eben dadurch geschah es, dafs die 
W I E t A w D s W. S ü V V L. VI. B. 34 
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Sprache , wa» sie auf der einen Seite an Verfeine- 
rung und Regelmäfsigkeit gewann, auf der 
andern an Reichthum, und — indem man der Po- 
litur keine Grenzen setzte, endlich auch an Stärke 
verlor. Man fühlte endlich, dafs auch die grofsen 
Schriftsteller aus Ludwig XIV. Zeiten der Nachwelt 
noch etwa.s zu thun übrig gelassen hatten. Mit im- 
mer zunehmender Aufklärung des Verstandes und Ver- 
feinerung der Empfindung, mit dem Erwerb neuer, 
gröfserer, lichtvollerer Ideen, inufs sich auch die Spra- 
che erweitern und verändern. Die Pariser schrien 
über Neologismus, und hatten nicht immer un- 
recht; aber der Mifsbrauch der Nachahmer und Witz- 
linge konnte dem unverlierbaren Rechte der Schrift- 
steller von wahrem Genie und Talente nichts beneh- 
men; und ein Crebillon (der Vater) ein Mon- 
tesquieu, einBüffon, ein J. J. Rousseau mufs- 
ten eben dadurch , dafs sie ihren Genie , ihre Gedan- 
ken und Empfindungen in die Sprache drückten, ihr 
manche Formen geben, die sie noch nicht gehabt 
hatte. Unstreitig hat dieses Recht, das alle aufge- 
klärte Völker von jeher ihren grofsen Schriftstellern 
eingestanden haben, seine Grenzen: aber diese Gren- 
zen werden vielmehr durch die Natur der Spra- 
che und durch die allgemeinen Grundsätze 
des richtigen Denkens und der guten Schreib- 
art, als durch die Mundart der ohern Klassen in der 
hlühendendsten Provinz festgesetzt. Wollte man die- 
ser letztem die Kraft eines allgemeinen Gesetzes für 
die Schriftsprache beylegen: würde nicht eben daraus 
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eine unaufhörliche und höchst willkührliche Verän- 
derung der Sprache natürlich folgen müssen? Der 
blühende Stand einzelner Provinzen ist eine sehr 'Zu- 
fällige und wandelbare Sache. Vor sechzig Jahren 
war Hamburg das Deutsche Athen; dreyfsig Jahre 
später war es Ijeipzig; warum sollte die Reihe nicht 
auch noch an Wien, München, Mannheim, Nürnberg, 
Augsburg, Stuttgard, u. s. w. kommen können? Und 
werden die ohern Klassen in den verschiedenen 
Provinzen, worin diese Städte die Hauptstädte sind,) 
alsdann nicht eben das Recht haben, die Schrlftsju^a- 
che oder das wahre , reine Hochdeutsch, festzu- 
setzen, welches. Herr Adelung dem Deutschen Athen 
von 1740 bis 1760 eingeräumt wissen will? — Ich 
mufs mich sehr irren, oder es bleibt gegen die Baby- 
lonische Sprachverwirrung, die hieraus entstehen 
müfste , kein besseres Mittel , als es bey dem alten 
Grundsätze zu lassen: dafs es die guten Schrift- 
steller sind, welche die wahre Schriftsprache eines 
Volkes bilden, und (so weit als die Natur einer 
lebenden und sich also nothwendig immer ver- 
ändernden Sprache zuläfst) befestigen. 

Dieses letztere, in so fern es jemahls hey einer 
Sprache Statt findet, kann vermöge der Natur der 
Sache, ganz allein durch die besten Schriftsteller in 
allen Fächern bewirkt werden. Sie allein sind dazu 
geschickt; denn ihre Werke bestehen; dahingegen 
die Volkssprache, auch bey den ohem Klassen der 
blühendsten Provinzen, wenigstens alle Viertel Jahr« 
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hunderte allerley Veränderungen erleidet, und über- 
haupt einen immerwährenden Hang hat, unregelmäEsig 
EU 'werden und sich zu verderben. Aber wenn es 
wahr ist, dafs jede lebende Sprache, so vollkommen 
sie auch seyn mag, niemahls für ganz vollendet 
angesehen werden kann , so lange noch ein höherer 
Grad von Aufklärung und Politur bey der Nazion 
möglich ist, so lauge noch neue Ideen erworben, 
neue Empfindungen entwickelt, neue Schattierungen 
(nuaiices) der einen und andern gemacht werden, 
und also hierzu entweder neue Wörter, oder neue 
Redensarten, ungewöhnliche Metafern , Figuren und 
Konstrukzionen nöthig seyn können : um wie viel- 
mehr mufs 

4) Alles diefs nöthig seyn, wenn eine Sprache 
noch kaum vor wenig Jahrzehenden mit Geschmack 
geschrieben zu werden angefangen hat, wenn 
ihre schöne Litteratur erst noch im Wachsen be- 
griffen ist, und wenn es ihr noch in verschiedenen 
wichtigen Fächern an einer hinlänglichen Anzahl 
wahrer Meisterstücke fehlt? Es scheint schon 
unschicklich genug (um nichts stärkeres zu sagen) 
die Sprache einer der ersten Nazionen des Erdbodens 
in die Schranken der Aufklärung, des Witzes und 
des Geschmacks einer einzigen kleinen Provinz, und 
des kleinen Zeitraums, worin diese sich einiger wirk- 
licher Vorzüge vor den übrigen rühmen konnte, ein- 
scbliefsen zu wollen: aber wie unfüglich wird diefs 
Unternehmen erst dadurch, wenn erweislich ist, dafs 
die Litteratur der Nazion in dem engen Zeitraum von 
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zwanzig Jahren, binnen welchen man ihre Sprache 
durch eine einzige Provinz auf ewig fixiert wissen 
will, von ihrer höchsten Stufe noch weit entfernt 
war, und nur noch in wenigen Fächern solche Meis- 
terwerke , die auch von Ausländern, auch von der 
Nachwelt dafür erkannt werden können , hervorge- 
bracht hatte! Dafs diefs der Fall unsrer Sprache sey, 
braucht wohl bey unpartheyischen Schätzern unsrer 
Littera^r keines andern Beweises, als eines hellen 
Blicks auf ihren Zustand in den Jahren von 1740 
bis 1760, und auf die Früchte des Witzes und Ge- 
schmacks, womit uns der Südlich - Sächsische Boden 
in diesem Zeiträume beschenkte. Ich bin weiter, als 
vielleicht manche die jetzt mitten in Sachsen leben, 
von dem Gedanken entfernt, vielen dieser Früchte 
ihre Schönheit und ihren guten Geschmack absprechen 
zu wollen : aber ich müfste auch keinen Begriff von 
dem haben, was andere Nazionen in diesem Stücke 
geleistet haben, was uns damahls noch fehlte, was 
uns zum Theil noch jetzt fehlt, und was unsre Lit- 
teratur noch werden kann und mufs , um mit der Lit- 
teratur anderer Völker auf gleichem Fufse zu stehen, 
wenn ich eingestehen wollte, dafs der Zeitraum, in 
welchen Herr Adelung den guten Geschmack unsrer 
Schriftsprache einschliefst, das non plus ultra der 
Vollkommenheit derselben sey. Das Mafs von Genie, 
Witz, Gefühl, Wissenschaft, Weltkenntnifs und Ge- 
schmack, welches den Ober- Sächsischen Schriftstellern 
jenes Zeitraums zu Theil worden war, ist doch wohl 
nicht das giöfste, das sich denken läfst? Und wenn 
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' dier« nicht ist: mit welchem Hechte könnte ein 
Schriftsteller ( wenn sich jemahls ein solcher fände ) 
der mehr von allen jenen Geisteskräften und Eigen* 
schäften als irgend ein Ober- Sächsischer Schriftstel- 
ler von 1740 bis 17Ö0, und also das Vermögen besäfse, 
sie in vielen Stücken zu übertreffen; mit welchem 
Rechte könnte er angehalten werden, seinen Geist in 
ein Mals, das für ihn zu klein wäre, einzwängen 
zu lassen, und ein blofser Nachahmer zu bleiben, 
wenn er sich fähig fühlte. Original zu seyn? Und 
die Sprache des Dichters, des Geschichtschreibers, des 
Filosofen , der mehr als ein blofser Nachhall seiner 
Vorgänger seyn will, auf die Volkssprache einer ein- 
zelnen Provinz, auf die Schriftsprache einer kleinen 
Anzahl von Autoren in einem Zeiträume, wo die Lit- 
teratur nur erst zu blühen anfing, einschränken,— 
bcifst diefs nicht dem Fortgange der Litteratur selbst, 
der gewisser Mafsen ohne Grenzen ist, die engesten 
Schranken setzen ? 

Ich sage nicht, dafs es nicht auch in der Spra- 
che gewisse Grenzlinien gebe, welche theils durch 
die Natur derselben, theils durch die Grundgesetze 
der Logik und Ästhetik gezogen werden, und über 
welche auch der gröfste, feurigste und freyeste Genie 
nicht hinausschweifen darf, ohne sich gerechten Tadel 
zuzuziehen. Auch begehre ich nicht zu läugnen, 
dafs einige sogar vortreffliche Schriftsteller (von de- 
nen, die seit 1760 sich hervorgethan haben) zuwei- 
len über diese Grenzen wegge flogen oder auch 
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weggesclilend e rt sind; und dals theils das ser- 
vum pecus der Nachahmer, theils verfchiedene Aspi- 
ranten von noch ungehändigtem Genie, denen es 
bey grofseu Fähigkeiten noch stark an Gelehrsamkeit, 
Geschmack, Welterfahrung, und besonders an Sprach- 
kenntnissen mangelt — auf Beyspiele, die keine 
Muster seyn dürfen sich steifend — sich Freyhei- 
ten 80 wohl gegen die gesunde Vernunft als 
gegen die Deutsche Sprachlehre und die Ge- 
setze der guten Schreibart erlaubt haben , die auf 
keine Weise zu rechtfertigen sind. Aber ich be- 
haupte, so lange bis ich des Gegentbeils durch über- 
wiegende Gründe überzeugt werde, a) dafs die Hoch- 
deutsche Schriftsprache oder die Frage, was ist Hoch- 
deutsch? sich nicht durch die Mundart irgend einer 
blühenden Provinz, sondern ganz allein aus den Wer- 
ken der besten Schriftsteller bestimmen lasse; b) dals 
hiervon auch die Schriftsteller des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeschlossen werden 
dürfen; c) dafs die Zeit noch nicht gekommen sey, 
wo die Anzahl der Schriftsteller, welche den ganzen 
Keichthum unsrer Sprache enthalten, für beschlossen 
angenommen werden könnte: und dafs d) bis dahin 
die ältern Dialekte noch immer als gemeines Gut und 
Eigenthum der echten Deutschen Sprache , und als 
eine Art von Fundgruben anzusehen seyen, aus wel- 
chen man den Bedürfnbsen der allgemeinen Schrift- 
sprache, in Fällen, wo es vonnöthen ist, zu Hülfe 
kommen könne. 
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Unter allen Europäischen Nazionen sind wir (meL 
nes Wissens) die einzige, bey der es noch die Frage 
ist, welches ihre Schriftsprache sey? Die Ausländer, 
welche, durch den Ruhm unsrer neuern Schriftsteller 
verleitet, sich von dem blühenden Zustande unsrer 
Litteratur eine grofse Vorstellung gemacht haben, 
werden auf einmabl sehr viel von dieser hohen Mei- 
nung nachlassen müssen, und zuletzt gar nicht wis- 
sen, was sie von uns denken sollen, wenn sie hören, 
dafs einer unsrer angesehensten Sprachgelehiten die 
Frage: was ist Hochdeutsch? mitten im Jahre 
1782 aufzuwerfen nicht nur nöthig gefunden, son- 
dern sie auch auf eine Art beantwortet hat, wodurch 
er mit allen Deutschen Provinzen aufser Kursachsen, 
und also wenigstens mit Neun Zehntheilen der 
Nazion (nach seinem eignen Ausdruck) es völlig 
zu verderben besorgen mufste. Das Übel ist in- 
dessen bey weitem nicht so schlimm als es scheint; 
und so wie die Deutschen noch immer sehr gut ge- 
wufst haben, wer ihre besten Dichter und Prosaisten 
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sind : so werden auch die Ausländer, die unsre Sprache 
lernen, in Ermangelung eines Deutschen Athens 
(welches wohl, wenn wirs genau nehmen wollen, 
erst noch gebaut werden soll ) sich , neben Herrn 
Adelungs Wörterbuch und Sprachlehrbüchern, an die- 
jenigen Schriftsteller halten, für welche die allgemeine 
Stimme des Publikums sich erklärt hat ; und wenn 
in diesen auch suweilen Wörter oder Redensarten 
vorkämen, die bey Herrn Adelung vergebens gesucht 
würden: so werden sie sich durch Frischens 

Deutsch -Lateinisches oder Schwans Deutsch-Fran- 
zösisches Wörterbuch zu helfen suchen müssen. 

Wie es indessen, aus den Gründen die ich in dem 
vorstehenden Aufsatz über diese Frage beygebracht, 
den Anschein gewinnen möchte, als ob Herr Adelung 
die Reinheit der Hochdeutschen Sprache zu sehr 
auf Unkosten ihres Umfangs und Reichthums 
EU erhalten suche : so ist hingegen auch nicht zu 
läugnen, dals das servum pecus der Nachahmer, und 
eine Menge junger Skribenten in Ober - Deutschland, 
vielleicht auch manche in Ober - und Niedersachsen, 
auf der andern Seite ausschweifen. Viele, um die 
Richtigkeit der Sprache gänzlich unbekümmert, 
schämen sich nicht, beynahe auf allen Blättern ihrer 
Schriften Sprachschnitzer zu begehen, die nur dem 
unerzogensten Theile des Volkes zu verzeihen sind. 
Andre scheinen, ich weilii nicht aus welchem unzeiti- 
gen Provinzial -Patriotismus, sichs recht geflissentlich 
zur Pflicht gemacht zu haben, ohne alle Noth, und 
WlEX-AHDS W. S D F p I.. VI* B. 35 
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ohne da» mindeste dadurch für den Nachdruck oder 
die Naivität oder irgend eine andere Erfordernifs ihres 
Stils zu gewinnen, veraltete, oder Provinzialwörter, 
die dem gröfsten Theile der Nazion unverständlich 
sind, oder niedrige Sprecharten, die man selbst an 
dem Geburtsort des Autors nur iin Munde des gemein* 
Bten Pöbels findet, in ihre Schriftsprache einzumen* 
gen. Die Nachlässigkeit der einen, und der Unfug 
der andern geht wirklich so weit, dafs michs nicht 
wundert, wenn einem Manne, der den besten Th eil 
seines Liebens mit kritischer Erforschung unsrer edeln 
Sprache zugebracht hat, die Geduld dabey ausgeht. 
Indessen scheint es doch, dafs wir wenig Ursache 
haben uns die Furcht, dafs derselben viel Nachtheil 
daraus erwachsen werde, beunruhigen zu lassen. Die 
Skribenten die ihre eigene Sprache nicht zu schrei* 
ben wissen, sind doch wohl nur elende Skriben- 
ten; sie leben einen Tag, und verschwinden wieder, 
ohne dafs in dem Gehirn ihrer Leser mehr Spuren 
von ihrem kurzen Daseyn zurück bleiben als in den 
Jahrbüchern der Litteratur. Ihre Sprachschnitzer, ihre 
grammatikalische Unreinlichkeit , ihr ekelhafter Misch- 
masch von Dialekten, wird schwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen ist, verführen“ können. Aber Re- 
geln, die einen Gelehrten von Ansehen und Ein* 
flufs zum Urheber haben, wenn sie auf eine will* 
kührliche Beschränkung guter Schriftsteller und be- 
sonders eine mit der Natur der Dichtkunst unver- 
trägliche Verengung der Dichtersprache abzielen, 
könnten in mehr als Einer Rücksicht von nachthei- 
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ligern Folgen seyn. Es scheint nicht, als oh unser 
verdienstvoller Sprachlehrer die gebührenden Vor- 
rechte der Dichtersprache bisher qoch in genüg- 
same Betrachtung gezogen habe. Indessen wäre doch 
eine gründliche Untersuchung derselben um so nöthi- 
ger, da sie zwar von jeher stillschweigend anerkannt, 
aber so viel ich weifs, noch nie in das gehörige 
Licht gesetzt und so bestimmt worden sind, dafs zu 
Verhütung aller zwischen Dichtern und Grammati- 
kern daher entstehenden Kollisionen, so genau als 
möglich festgesetzt wäre, wie weit jene gehen, und 
wo diese den Schlagbaum vorzieben dürften. Viel- 
leicht kann das, was ich noch bey seinen F o 1 ge- 
rungen in dieser Rücksicht zu erinnern habe. Ihn 
veranlassen, diese Materie selbst vor die Hand zu 
nehmen : einige seiner Regeln genauer zu bestimmen 
und das noch immer schwankende königliche Vor- 
recht der Dichter, ohne sich daran zu vergreifen, in 
seine gebührenden Schranken zu setzen. Vorher aber 
sey mir erlaubt, die erste der besagten Folgerun- 
gen noch etwas näher zu beleuchten. 

i) „Jede Schriftsprache im weitesten Verstände 
des Wortes, mit Einflufs der gesellschaftlichen Spra- 
che der ohern Klassen, ist alle Mahl die Mundart der 
blühendsten Provinz, wo der gute Geschmack am meis- 
ten und allgemeinsten verbreitet ist. Folglich ist es 
die Hochdeutsche auch“ — sagt Herr Adelung auE 
der sagten Seite seiner Abhandlung was ist Hoch- 
deutsch? 
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Mir däucht, dieC» tey nicht so wohl eine Fol* 
gerung au* seinen vorhergehenden Behauptungen, 
als die erste und einzige Grundlage derselben. Wie 
dem aber auch seyn mag, so wird dieser Satz schon 
durch diesen einzigen Umstand widerlegt, dafs der 
blühende Zustand einer Stadt oder Provinz (denn es 
giebt einzelne Städte , die in dieser Betrachtung man- 
cher ansehnlichen Provinz den Vorzug streitig machen) 
eine zufällige und vorübergehende Sache 
ist. In einem Umfang von etlichen Jahrhunderten 
kann die Reihe nach und nach an jeden Kreis de* 
Deutschen Reiches kommen, und so mülste sich, die- 
sem Grundsätze zu Folge, unsre Schriftsprache noch 
oft verändern. Auch möchte die Frage: welches seit 
fünf und zwanzig Jahren die blühendste Stadt oder 
Provinz in Deutschland gewesen sey, ohne Parthey- 
lichkeit so leicht nicht zu entscheiden, und, weil die 
rationes dubitandi et decidendi unendliche Unter- 
suchungen , Abmessungen , Abwägungen und Berech- 
nungen zu erfordern scheinen , wohl in die Klasse 
der Processe ohne Ende zu verweisen seyn. 
Wenn Volksmenge, Kunstileils, Handlung, Schifffahrt, 
Wohlstand, Reichthum, Pracht, Gelehrsamkeit, (und 
warum nicht auch Freyheit, die grofse Springfe- 
der des Wohlstandes von Athen, Rom und Flo- 
renz, auf deren Beyspiel Herr Adelung sich so oft 
bezieht?) mit Einem Worte, wenn der blühendste 
Zustand einer Stadt ihre Mundart zur Schriftsprache 
der ganzen Nazion machen soll : welche Deutsche 
Stadt hätte in unserm Jahrhundert einen gegründetem 
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Anspruch an diese Ehre zu machen als Hamburg? — 
Oder (wenn ja die Vortheile eines grofsen Hofes 
in diesem Funkte die Vortheile der Freyheit zu Bo- 
den wägen sollen ) warum sollte nicht die Mundart 
von Berlin die Gesetzgeberin der Hochdeutschen 
Sprache seyn? Und wie lange wird es noch wäh- 
ren, bis keine Deutsche Provinz der Österreich i-’ 
sehen an allen Ursachen und Wirkungen des blü- 
hendsten VFohlstandes den Vorrang wird streitig 
machen können ? Was die Welt nur blofs seit zwey 
Jahren mit Erstaunen gesehen hat, läfst unter einem 
Beherrscher wie Josef II. das Unglaublichste erwar- 
ten. Nach dem obigen Grundsätze wird also, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, im Jahre iQoo die Öster- 
reichische Mundart — freylich um einige Grade ver- 
feinert, aber doch noch immer Österreichische Mund- 
art — die Deutsche Schriftsprache seyn, .und die 
Sonnenfels und Denis, welche die ihrige nach 
Ober- Sächsischen Mustern gebildet haben, wären 
dann (zu ihrem eignen Nachtheil) zu voreilig gewe- 
sen. Dafür wird es aber auch ihnen, imd allen übri- 
gen Schriftstellern, auf welche die Nazion seit vier- 
zig Jahren stolz gewesen ist, nicht besser ergehen 
als den alten Minnesingern, deren Sprache vor 
sechshundert Jahren die Hochdeutsche Schrift- 
sprache war — weil Schwaben damahls die blühend- 
Provinz des Reichs ausmachte. Sie werden in 
wenig Jahrhunderten für unsre Nachkommen seyn, 
was jetzt das Liet der Niebelungen für uns 
ist. Vergebens könnten sie sich damit trösten wol- 
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]en, dafs gleichwohl ( nach Herrn Adelunga mehrmah« 
liger Behauptung j jede Schriftsprache ein Werk des 
Geschmacks sey. Der Geschmack, der hier ge- 
meint ist, ist eine eben so wandelbare Sache als der 
Wohlstand. Er hängt von der Verfeinerung 
der obern Klassen ab — und was kann wohl 
unbestimmteres und wandelbareres seyn als die Ver- 
feinerung der obern Klassen? Vor lauter Verfeine- 
rung der obern und untern Klassen in Paris würde' 
die Französische Sprache schon lange einem wieder 
ins Lehen zurückkehrenden Schriftsteller aus Lud- 
wigs XrV. blühenden Zeiten unverständlich 
seyn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten 
gewesen wären, die sich dem Strome der Verfeine- 
rung entgegengestellt, und ihre eigne Sprache und 
Schreibart, der Mode zu Trotz, nach den Mustern 
jener bereits veralteten Zeiten gebildet hätten. Diefs 
kann nun freylich bey den Franzosen Statt Enden, 
bey denen es (wenigstens noch bisher) eine ange- 
nommene Sache ist: dafs die reine Französische 

Schriftspraclie aus den W erken der besten 
Schriftsteller des Jahrhunderts von Lud- 
wig XIV. und derer, die sich in der Folge nach 
jenen gebildet, geschöpft werden müsse. Aber wenn 
bey uns Deutschen zum Grundsatz angenommen würde, 
die Mundart der hohem Klassen in der blühendsten 
Provinz müsse entscheiden, was Hochdeutsch 
sey: so würde nichts in der Welt jene furchtbare 
Verwandlung unsrer Sprache, die ich im Geiste vor- 
her sehe, verhindern können. Zwar sagt Herr Ade- 
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luiig mit gutem Grunde: „so wie sich der Geschmack 
in einer Provinz verfeinert, so wird die schon vor- 
handene Schriftsprache nach und nach die 
Gesellschaftssprache der obern Klassen “ * ) — - und 
diefs könnte unsern nach Unsterblichkeit dürstenden 
Schriftstellern noch einige Hoffnung machen. Aber 
diese Hoffnung wird leider durch das unmittelbar 
folgende sogleich wieder zu Boden geschlagen. Die 
schon vorhandene Schriftsprache nehmlich wird in 
den besagten obem Klassen „nach dem Mafse des 
steigenden Geschmacks und W ohlstandes 
verfeinert; und nach dieser Verfeinerung denn 
auch als Schriftsprache von den übrigen Provinzen 
angenommen“ u. s. w. Da der Wohlstand und Ge- 
schmack der obern Klassen ohne Elnde steigen kön- 
nen: so bat folglich auch die Ve;rfeinerung der Spra- 
che keine Grenzen; und da nichts willkührlicher ist 
als der Geschmack der Vornehmsten und Reichsten : 
so ist auch nichts willkührlicher als die Art, wie sie 
in Verfeinerung der Sprache zu Werke gehen. Es 
geht damit wie mit dem was in Kleidung, Putz, 
Bijoux, Hausgeräthe und dergleichen, Mode ist; 
und das Beyspiel unsrer Nachbarn jenseits des Rheins 
setzt diefs ins helleste Licht. Immerhin mag also 
das künftige Österreichische Hochdeutsch 
auf die jetzt vorhandne Ober - Sächsische Schriftsprache 

3) Und welche andre hauptsächliche Ursache läfst sich 
davon angeben, als das Lesen der besten Bücher die in die- 
ser Schrilisprache geschrieben sind? 
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gepfropft seyn : es wird nicht nur immer etwas vom 
Geschmack des wilden Stammes zurück bleiben : son- 
dern dieses neue Hochdeutsch wird auch durch die 
unzähligen Stufen von Verfeinerung, durch welche 
es der Geschmack der obem Klassen in Wien, Prag, 
Linz, Klagenfurt, u. s. w. nach und nach hindurch 
fuhren wird, so lange modißcieret werden: bis unser 
jetziges Hochdeutsch, zu dem was in zweyhundert 
Jahren diesen Ehrennahmen tragen mag, sich verhal- 
ten wird, wie das Hochdeutsch in Kaisersber- 
gers Postille zu dem in Rabners Satyrischen 
Schriften. — Ich gestehe , dafs ich beynahe lieber in. 
meine sehenden Augen ein Mifstrauen setzen, als 
glauben möchte, ein so einsichtsvoller Mann,* wie 
der mit dem ich es hier zu thun habe, sollte diese 
Unbequemlichkeiten seiner Hypothese nicht so gut 
als irgend jemand gesehen haben. Indessen stehen 
seine dürren Worte sichtbar da; und so angenehm es 
mir seyn wird , belehrt zu werden , dafs sie einen 
bessern Sinn zulassen, so unmöglich ist mirs, vor 
der Hand einen andern darin zu finden. 

a) Nur noch ein Wort übet die obern Klas- 
sen im Südlichen Kursachsen, auf deren 
Mundart und Geschmack Herr Adelung das echte 
Hochdeutsch einschränkt. „Wem noch einige Zwei- 
fel übrig bleiben sollten, dafs unsre höhere Schrift- 
und Gesellschaftssprache in dem südlichen Kursach- 
sen einheimisch ist, der komme und überzeuge 
sich durch den Augenschein, ln keiner Pro- 
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vinz Deutschlands wird sie so allgemein , und i n 
den Städten selbst in den untersten Klas- 
sen gesprochen, daher sie hier wohl nicht ein 
Fremdling seyn kann.“ — Ich wage es aberniahl 
kaum meinen Augen zu trauen. Die Sprache, die 
im südlichen Kur - Sachsen gesprochen wird , soll 
aus keinem andern Grunde das wahre Hochdeutsch 
seyn, als weil dieser kleine Theil von Deutschland 
die blühendste Provinz desselben ist, und weil der 
gute Geschmack schon vorlängst seinen Sitz darin 
aufgeschlagen bat — und falls jemand daran zwei- 
feln wollte , so soll er kommen und sehen — und 
was ? — ,dafs man in Kur - Sachsen — Kur - Säch- 
sisch spricht. Allerdings wird er diefs sehen, oder 
vielmehr hören; aber wird er auch sehen, dafs 
die Mundart, die er dort in den obern und untern 
Klassen von den Meisten sprechen hören wird, 
unsere höhere Schrift -und Gesellschaftsprache sey? — 
Diefs ist es eben was zu erweisen war. 

Dafs man in Kur - Sachsen von dem grofsen 
Haufen (d. i. bey weitem von der gröfsern Anzahl) 
in den untern Klassen Beeile und Kleeder 
und korschame Diener, so viel man nur will, 
zu hören bekomme , und dafs eben dieser grofse 
Haufe, unrein, und oft affektiert spreche, seine 
Provinzial - Ausdrücke habe, u. s. f. das gesteht 
Herr Adelung selbst in seiner zweyten Abhandlung 
S. 34 und 57 willig ein. Allein die obern Klas- 
sen! — »die müfste man garnichtkeunen, 
WiezAttuiW. SovTL. Yb B. 5^ 
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wenn man ihnen dergleichen zur Last 
legen wollte.“ — Aber was für eine Rangord- 
nung sollen wir zu Hülfe nehmen, um die unbe- 
stimmten und unbestimmbaren Wörter obern und 
untern Klassen, recht ins Klare zu setzen? wo 
fangen diese an, und wo hören j e n e auf? Schrei- 
ber dieses bat viele Gelegenheit gehabt mit Kur- 
Sächsischen Herren und Damen , die ganz zuver- 
lässig in die obersten Klassen gehörten, zu spre- 
chen, — und unglücklicher Weise mufste er fast 
immer auf solche treffen, welche eine Ausnahme von 
Herrn Adelungs Versicherung machten, und (von den 
Beenen und korschamen Dienern nichts zu 
sagen) so viel Provinzial- Ausdrücke in ihre Sprache 
mischten, als die Personen ihres Standes gröfsten 
Theils in allen übrigen deutschen Provinzen zu 
ihun pQegen. Personen, welche viele Jahre zu 
Dresden oder überhaupt in Kur • Sachsen gelebt 
haben, versichern ihn, dafs es ihnen eben so gegan- 
gen sey . Also nicht diejenigen, welche unrichtig 
und provinzialisch sprechen, sondern diejenigen, di« 
immer reines echtes Hochdeutsch reden, sind für 
Ausnahmen zu halten: und das letztere wird, 
meines Wissens, nirgends in ganz Deutschland von 
den obern Klassen durchgehens völlig rein und 
richtig gesprochen ; ja , nach unserer dermahligen 
Verfassung, kann es auch nicht wohl anders seyn, 
so seltsam dieses in den Ohren eines Ausländers 
klingen mufs. 
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Was ich hier sage, gilt ganz besonders von den 
meisten Personen der obersten Klassen. Diese 
lernen ihr Deutsch gröfsten Theils von Wärterinnen, 
Kammerfrauen, Bedienten u. dergl. und wie wenig 
noch bis auf diesen Tag bey Erziehung der vorneh- 
men Jugend , in Sachsen wie im übrigen gröfsten 
Theile von Deutschland, darauf gesehen werde, sie 
ihre Muttersprache rein und richtig sprechen und 
schreiben zu lehren, ist eine weltkundige Sache. 
Deutsch, denkt man, lernt sich, so viel man des- 
sen vonnöthen hat, von selbst. Das Französische 
hingegen, welches beynahe an allen deutschen Höfen 
und in allen Gesellschaften der obersten Klassen die 
eigentliche Hof - und Gesellscbaftssprache 
ist , mufs mit Fleifs erlernt , und wenigstens im 
Sprechen zum möglichsten Grade der Fertigkeit und 
Richtigkeit gebracht werden . Da die Grenzen zwi- 
schen a, b, c, d, in den obern Klassen sehr schwan- 
kend sind, und d sich so eng als möglich an c, 
c an bf und & an a andrückt : so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dafs es, in Residenzstädten wenigstens, 
auch in den Klassen die zunächst an die obersten 
grenzen , nicht viel besser mit der deutschen Sprache 
stehen werde. Eine genaue Untersuchung der Sache 
ist schwer , wo nicht gar unmöglich . Aber wenn 
auch dabey auf die unwidersprechlichste Art heraus 
käme, dafs in einigen Kur- Sächsischen Städten eine 
Mundart herrsche , die der derroahligen Hochdeut- 
schen Schriftsprache weit näher komme als die 
Mundart irgend einer andern Provinz ; so würde 
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damit noch lange nicht bewiesen seyn , was Herr 
Adelung beweisen will; wie ich bereits hinlänglich 
gezeigt zu haben glaube. Im sechzehnten und sieb- 
zehnten Jahrhundert dachte noch niemand daran 
Hochdeutsch und Südlich - Kursächsisch 
für gleichbedeutende Dinge zu nehmen. Die meisten 
der beliebtesten deutschen Schriftsteller dieser Jahr- 
hunderte waren keine Kur -Sachsen; und die Lu- 
therische Bibelübersetzung selbst, welche sonst 
immer ein Klassisches Ansehen in dem protestanti- 
schen Deutschland behauptete , wird von Herrn 
Adelung in seinem Wörterbucbe unzähliger theils 
Oberdeutscher, theils in Kur-Sachsen ver- 
alteter Redensarten überwiesen- Auch die 
besten und beliebtesten deutschen Schriftsteller die- 
ses Jahrhunderts, bis auf die Zeit, da die Gott- 
schedische Schule empor kam, waren keine 
Kur - Sachsen. — Im Gegentheil wird sehr leicht 
zu erweisen seyn, dafs es gröfsten Theils Kur - und 
Obersächsische Bücberschreiber waren, die den unaus- 
stehlichen Unfug, der mit Einmischung Lateinischer, 
Französischer und Italiänischer Wörter getrieben 
wurde , am meisten beförderten ; so wie es nach- 
mahls meistens Kur - Sachsen von Gottscheds 
Zucht waren , die , um die Sprache theils von 
dem ausländischen Unrath , theils von dem soge- 
nannten Lohensteinischen, Miltonisch- 
Bodmerischen und Hallerischen Schwulst 
zu reinigen , eine so geschmacklose und unkräftige 
Wasserbrühe daraus machten , dafs sie weder zu 
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Poesie noch Prose mehr zu gebrauchen war. Die 
Wenigen, die sich heut zu Tage der Gottsebedi- 
schen Litterar - Geschichte und der unartigen Strei- 
tigkeiten mit den Schweizerischen Gelehrten Brei- 
tinger und Bodmer noch erinnern, wissen gar 
wohl, dafs es Gottsched und seine erste eigent- 
liche Schule war, die nichts für Hochdeutsch gelten 
lassen wollten, wenn es nicht solches Deutsch war, 
das alle Ladendiener und Jungemägde in Leipzig 
verstanden und sprachen; dafs, nach der Schätzung 
dieses Mannes ( den man neuerlich so unverdienter 
Weise wieder zum grofsen Wiederhersteller der deut- 
schen Sprache machen will) Schwarzens Aneis 
und Schönaichs Hermann Meisterstücke der deut- 
schen Sprache, und ein ganzer Trofs von poetischen 
und prosaischen Schöpsen deren Nahmen und Werke 
kein Mensch mehr kennt, die grofsen Lichter unsrer 
Litteratur , — hingegen Haller, Bodmer, Kleist, 
Klopstock, Ramler, Lessing, u. s. w. Sprachverderher 
und Unsinnschreiher hiefsen ; und dafs, wofern es 
ihm möglich gewesen wäre , unsre Litteratur auf 
dem Grade von Geschmacklosigkeit und Bathos zu 
erhalten, wozu er sic herunter gebracht hatte, wir 
mit einer ziemlich reinen Kursächsischen Mundart, 
(so gut wenigstens als im Jahre 1740 von ohern und 
untern Klassen in Leipzig gesprochen wurde) eine 
Litteratur hätten , um die uns gewifs keine Nazion 
bis ans Ende der Welt beneiden würde. 

Die Rede ist hier blofs von der Frage, was ist 
Hochdeutsch; und ich glaube nicht, dafs irgend 
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eine deutsche Stadt , so viele Vorzüge sie auch 
haben mag , Komplimente auf Unkosten aller übrU 
gen von mir erwarten wird. Ich sehe leicht vor- 
aus, dafs Herr Adelung (vermuthlich ganz wider 
seine Absicht) dem übelverstandiien Patriotismus in 
allen deutschen Provinzen einen grofsen Tummel- 
platz eröffnet hat; und, sehr wahrscheinlich, wird 
die Sache in kurzem (wie es bey dergleichen Volks- 
händeln der gewöhnliche Lauf ist) mit 

— stipitibus duris sudibusque praeustis 
ausgemacht werden. Aber, was ich gewifs weifs, 
ist, dafs er, so wenig als ich, Lust haben wird, 
sich in Fehden von so handfester Art einzulassen . 
Ich meines Ortes bin weit davon entfernt , einer 
der vornehmsten deutschen Städte, die sowohl in 
Ansehung ihrer weit ausgebreiteten Handlung und 
ihres, von seiner Stiftung bis auf diesen Tag, welt- 
berühmten Musen - Sitzes, als wegen der Kultur, und 
feinen Lebensart ihrer Einwohner schon lange eine 
Zierde Deutschlands war , das mindeste von ihren 
Vorzügen und Verdiensten streitig zu machen. Wer 
wird ihr den Ruhm mlfsgönnen , eine unter den 
Städten zu seyn , wo unsre Sprache am schönsten 
gesprochen wird ? Aber keiner ihrer Patrioten , so 
eifersüchtig er auch über ihren Ruhm seyn mag, kann 
sich beleidigt finden , wenn ich ihr ein Vorrecht 
abspreche, das ich keiner andern Stadt in Deutsch- 
land zugestehe. 

3) Die Sprache ist eine Tochter des Bedürfnisses 
und ein Pflegekind der Geselligkeit; ihre Bildung 
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und Bereicherung das Werk der Zeit; ihre Verschö- 
nerung die Arbeit des Geschmacks, und zu ihrer 
höchsten Vervollkommnung müssen alle Musen ver- 
einigt helfen. Die Schriftsprache einer grofsen Na- 
zion, die aus dem Stande der rohen Natur durch alle 
Grade der Barbarey sich langsam, und blofs durch 
Nachahmung anderer, zu immer hohem Stufen von 
Kultur empor hebt, hat eine Reihe von Jahrhunder- 
ten nöthig, bis sie nur zu einigem Grade von Voll- 
kommenheit ausgearbeitet ist. Eine Menge günstiger 
Umstände, (wie Herr Adelung sehr richtig behaup- 
tet) müssen sich hierzu vereinigen. Indessen sind 
und bleiben es doch ihre Gelehrten, und unter 
iliren Gelehrten, die Schriftsteller von Genie, Talen- 
ten und Geschmack, ihre Dichter, Redner, Geschich- 
schreiber und populäre Filosofen, die zu ihrer Berei- 
cherung, Ausbildung und Folierung das Meiste bey- 
tragen; und diese Männer finden sich durch alle Pro- 
vinzen der Nazion verstreut. Der Geschmack ist, so 
wenig als Verstand und Witz, an eine Hauptstadt, 
oder an die blühendste Provinz gebunden. Die An- 
lage dazu, das feinste Gefühl der Seele, ist ein freyes 
Geschenk der Natur: die Entwicklung und Ausbil- 
dung, ein Werk glücklicher Umstände, vortrefflicher 
Muster, und eines langwierigen Studiums. Alles diefs 
kann sich in irgend einem unbekannten Winkel bey- 
sammen finden; und ein Schriftsteller kann aus der 
verborgensten Einsamkeit mit einem richtigem Ge- 
schmack her Vorgehen, als er mitten in der feinsten 
und elegantesten Weltgescllschaft hätte erlangen kön- 
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nen. Aber bir eine Nazion eine beträchtliche Anzahl 
•ehr vortreiFlicher Werke in allen Arten des Stils und 
der Koinpozion aufzuweisen hat, mag das was man 
Geschmack nennt, unter ihren obern Klassen so fein 
und gut seyn als man will: ihre Schriftsprache ist 
doch immer erst im Wachsen begriifen, sie ist noch 
unvollendet, sie kann noch neue Wörter und 
lledensarten aufnehmen, veraltete wieder ins 
Leben zurückrufen; der ganze Schatz der Sprache, 
von mehrem Jahrhunderten her, steht ihr ofiFen; die 
iMundarten aller Provinzen gehören ihr zu, und sie 
kaun daraus nehmen und gleichsam in ihren eigenen 
Boden verpflanzen, was sie benölhigt ist, und was 
darin fortkonimt. Erst alsdann, wenn sie mit Mei- 
stersückeninalleninöglicbenArtendesStils 
versehen ist, kann man, so zu sagen, ihr Wörterbuch 
als vollzählig annehmen, und eine feste Grenz- 
linie zwischen der allgemeinen Schriftspra- 
che (welche zugleich die Sprache der guten 
Gesellschaft in allen Provinzen ist ) und den be- 
sondern Mundarten der einzelnen Provinzen ziehen. 
Die guten Schriftsteller in jeder Schreibart entschei- 
den alsdann was Hochdeutsch in der hohem Red- 
ner- und D i ch t er spr a ch e, was Hochdeutsch in 
der Komischen Sprache, (die sich wieder in die 
edlere, launenhafte und burleske abtbeilt) 
was Hochdeutsch in der Sprache der Wissen- 
schaften und Künste, und was Hochdeutsch in 
der täglichen Gescllschaftssprache der obern 
Klassen ist. Jeder dieser Sprach -Distiikte (wenn 
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ich so sagen darf) hat wieder sein eignes Gebiet, 
seine eigne Verfassung, Gesetze, und Gerechtsame, 
so wie seine eignen Grenzen : und nur aus ihnen 
allen zusainmengenommen besteht die Schriftsprache 
einer durch Künste und Wissenschaften gebildeten 
Nazion. Alles diefs ist, däucht mir, Natur der 
Sache, und bedarf keines mühsamen Erweises. Zur 
Erläuterung kann uns aberinahls die Französische 
Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht allzugrofser 
Eigensinn des Geschmacks ihre Dichtersprache in weit 
engem Schranken hält, als mau bey irgend einem 
andern Volke finden wird, so ist doch gewifs, dafs 
ein sehr merklicher Unterschied zwischen der Sprache 
ihrer Tragödie und ihrer hohen Lyrischen 
Poesie, zwischen der Sprache der edlem Komödie, 
oder der guten Gesellschaft und der scherzhaften Spra- 
che des sogenannten Stile de Marot ist. Sprachrichtig- 
keit, Schicklichkeit und Eleganz sind bey ihnen, wie 
billig, wesentliche Erfordernisse einer jeden Sprach - 
und Schreibart : aber jede Schreibart hat dämm nicht 
minder ihre eignen Befugnisse, die ihr niemand strei- 
tig macht. Es ist noch keinem Französischen Kunst- 
richter in den Sinn gekommen , die Sprache der Helden 
des Corneille und Racine schwülstig zu finden, weil 
ein Marschall von Frankreich lächerlich wäre, der an 
der Toilette seiner Dame, oder im Vorzimmer des Kö- 
nigs sprechen wollte wie Mithrldates oder Burrhus : 
oder den Stil und die Sprache der Pucelle d‘ Orleans 
für barbarisch und geschmacklos zu erklären , weil kein 

W I E I. A n D s W. S ü p r i. VI. B. 57 
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Frauenzimmer von Lebensart sich wie die schöne A g* 
nes Sorel ausdrückt 

Man sieht bereits aus dem bisher gesagten , was ich 
bey der 6ten, yten und (jten Folgerung des Herrn Ade- 
lung zu erinnern habe. 

So wenig ich ein unreinliches Gemengsel aller 
Mundarten, oder die Einmischung solcher Provin- 
zialwörter, die in der allgemeinen deutschen Schrift- 
sprache bisher nie üblich gewesen, und für welche 
sich in derselben bereits gleichbedeutende allgemein 
verständliche Wörter finden, gut heifsen kann: so 
wenig kann ich zu einer unbedingten Verdam- 
mung aller veralteten und Provinzialwörter 
meine Stimme geben; wiewohl ich gestehe, dafs sich 
für die meisten von denjenigen , welche seit unge- 
fehr zwanzig Jahren mehr oder weniger gäng und 
gebe worden sind, aufser der launenhaften, komi- 
schen und bürlesken Schreibart (wozu noch dieje- 
nige kommen mag, welche sich für eigentliche deut- 
sche Volkslieder und V olksmäh rchen schickt, 
und ihren eignen, von jeder der ebengenannten 
Schreibart verschiedenen Karakter hat) schwerlich ein 
anderer schicklicher Platz finden möchte. Indessen 
gilt auch hier die allgemeine Regel Quintilians: 
„alle Wörter (diejenigen, welche die Schamhaftig- 
keit beleidigen, ausgenommen) sind irgend wo 
die besten: denn zuweilen hat man auch nie- 
drige und gemeine, (solche die sonst nur das 
gemeine Volk braucht) vonnöthen; und Wörter, die 
an einem andern Platze unanständig seyn würden, wer- 
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den schicklich und eigentlich , sobald sie an ihrem 
rechten Orte stehen. „ * ) Dieser grofse Römische Kunst- 
richter verbietet zwar ( und wer wird ihm darin nicht 
beypflichten ? ) dem Redner alle ungewöhnliche 
Wörter, alle zu kühnen Metafern, alle ver- 
alteten, oder nur- der Poetischen Fteyheit 
erlaubten Redensarten:4) aber dieses Verbot 
bis auf die Dichter auszudehnen, ßel ihm nicht 
ein; vielmehr wird es über diesen Punkt immer bey 
dem Ausspruch eines Alten bleiben, dem noch nie- 
mand den- feinsten Geschmack streitig gemacht hat : 

5 ) — — oft wird ein Vers 
Vortrefflich, blofs wenn ein alltäglich Wort 
Durch eine schlaue Stellung unverhofft 
Zum neuen wird. Wo neu entdeckte Dinge 
Zu sagen sind, da ist's mit liecht erlaubt 
Auch unerhörte Wörter zu erfinden. 

Wenn diese Freyheit mit Bescheidenheit 

Genommen wird. 

Was kann der Römer einem Flautus und 



5 ) Omnia vtrha , exceptit Je quihus dixi ( sc. parum vere- 
iundis ) sunt alicuhi optima: nam et humilibus interdum et 
vulgarihus opus cst , et quae in cultiore parte videntur sordida, 
vbi res poscit propria dicentur. Ins tit. orat. X. c, I. 

4) Ibid. IV. c. I. 

5) Dixeris egregie , notum si callida verbum 
ReddiJerit junctura novum. Si forte necessa est 
Jndiciis monstrare recentibus abdita rerum: 

Fingere cinctutis non exautlita Cethegis 
Contingct : dabiturque licentia sumta prudenter. 
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Cäcil gestatten , das Virgil und Variul 
Nicht wagen durfte? u. 8 . vr. 

Immer wars und bleibts 

Erlaubt, ein ungestempelt Wort 

Von gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. 
Viel abgestorbne Wörter werden wieder 
Ins Leben kehren, viele andre fallen 
Die jetzt in Ehren sind, so wie der Brauch 
Es fiigen wird, bey welcliem doch zuletzt 
Allein die Macht, hierin Gesetz zu geben, steht. 

Schrifuteller von Geschmack , d. i. von feinem 
gelehrtem und sicherm Urtheilsgefühl des Schönen 
und Schicklichen, wissen immer am besten was sie 
zu thun haben, und wie weit sie gehen dürfen: feh- 
len sie aber, so kommt es einem wahren Aristarch 
fder dem Homer selbst nichts übersieht) allerdings 
zu, zu zeigen, wie, worin und warum sie das 
Schickliche verfehlt haben. Aber nie kann ihm 
die Anmafsung gestattet werden, willkührliche 
Gesetze zu gehen, und dem Genie, dem Witz, der 
Laune, Fesseln anzulegen, so lange sie die Freyheit, 
das Element worin sie allein leben können, nicht 



— — — quid autem 

Caecilio Plautoque dabit Romanus, ademtum 

Firgilio Varioque? 

licuit, sem-perque licebit 

Signatum praesente nota procudere verbum, 

Malta renascentur qua« jam cecidera, cadentqua 
Qua« nunc sunt in honore vocabula, si voUt usus 
Quem penes arbitrium est et jus et norma loquendi. 

Horat. jirte Poet, r.47 — 72. 
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auf offenbaren Mifsbrauch ziehen. Dem Dichter sind 
die Worte — Farben, Rhythmen, und melo- 
dische Töne zugleich. Nach Herrn Adelung ist 
die Verständlichkeit die einzige Absicht 
der Sprache (Magaz. der Deutschen Spra- 
che 1. St. S. 57) Hätte er gesagt die erste, so wäre 
nichts dagegen einzuwenden: dafs sie die einzige 
aey, wird ihm kein Dichter zugestehen. Der will 
und soll mit einer Sprache noch viele andre Absich- 
ten erreichen. - Ein veraltet Wort, ein Provinzial- 
wort, wofür das sogenannte Hochdeutsche kein völ- 
lig gleichbedeutendes hat, ist zuweilen an dem Orte, 
wo ers braucht, gerade die einzige Farbe, die zu 
einer bestimmten Absicht pafst, und wovon die Wir- 
kung abhängt. Zuweilen ist das oberdeutsche 
Wort um eine Sylbe kürzer oder länger, oder hat 
andre Vokalen, andre Konsonanten, u. s. w. als das 
Hochdeutsche, und gerade dadurch erhält der Dich- 
ter den hohem Wohlklang eines Verses, die schö- 
nere Rundung einer Periode, u. s. f. Und wenn es 
denn überdiefs ein Wort ist, das Luther oder Opitz 
schon gebraucht haben : wer kann ihm zumuthen, 
dafs er es hlofs defswegen verwerfen soll , weil es 
im südlichen Kur- Sachsen von 1740 — nicht im 
Umlauf war? 



Die vorstehenden beiden Aufsätze Aber die von dem 
berühmten Adelung vor achtzehn Jahren in seinem M a- 
g a z i n der Deutschen Sprache aufgeworfene imd ( wie es 
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mir damahlt schien, und noch scheint) gar zu einseitig 
beantwortete Frage, was ist Hochdeutsch? — erschie- 
nen im November und December des Deutschen Mer- 
kurs 1732 unter dem Nahmen Musofilus, in Form von 
Briefen an den Herausgeber, wiewohl sie diesen selbst zum 
Verfasser hatten. Sie veranlafsten ein Paar polemische Ab- 
handlungen im vierten Stück des iten Bandes gedachten Ma- 
gazins, welche so beschaffen waren, dafs Musofilus sie 
nicht mit Stillschweigen übergehen zu dürfen glaubte. In 
der That schien es vielen iinpartheischen Lesern, dafs Herr 
Adelung in dieser kleinen litterarischen Fehde nicht kaltblü- 
tig genug geblieben %ey , und den Schein , als ob et seinen 
Gegner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht 
genugsam vermieden habe. Indessen, da Musofilus in 
seiner ( in den April des deutschen Merkurs 17S3 eingerück- 
ten) Antwort auch etwas wärmer geworden war als nöthig 
ist, und eine Verlängerung dieses Streits zu nichts mehr 
gut sejm konnte, trat der Herausgeber des Merkurs in sei- 
ner eignen Person, aber zugleich als Friedensstifter zwi- 
schen den streitenden Fartheyen , hervor , und erklärte sich 
über die Frage, worüber gestritten wurde, auf eine Art, 
die , wie wir glauben , aller Fehde billig ein Ende machen 
mufste. Wiewohl nun der sogenannte Nachtrag des Mu- 
sofilus blofs darum , weil der Streit persönlich zu werden 
anfing, hier keinen Platz findet: so hat man doch für gut 
gefunden , dem betagten letzten Aufsatz , seiner guten Sen- 
tenz und der mehreren Vollständigkeit wegen , den weni- 
gen Raum, den er hier einnimmt, nicht zu versagen. 



m. 

IVlusofilus hat, wie uns dünkt, sehr wohl daran 
gethan, dafs er einen Streit abgebrochen, wobey man 
unvermerkt wärmer wird als man anfangs werden wollte ; 
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und wobey, weil »ich zuletzt doch immer Empfind- 
lichkeit und Rechthaberey ins Spiel mischt, die Wahr- 
heit gemeiniglich nicht viel gewinnt. Wie viel er 
mit seiner Apellazion an das Publikum gewinnen 
werde, weifs ich nicht; wenigstens bescheide ich 
mich gern, dafs, nachdem er dieses Rechtsmittel auf 
seine Gefahr ergriffen hat, es mir weniger als jemahls 
anständig wäre, mich zu einem Schiedsrichter in die- 
sem Streit aufwerfen zu wollen. Indessen mag es 
doch erlaubt seyn, einen Vorschlag zur Güte 
zu thun, und zu versuchen, ob die Partheyen nicht 
geneigt seyn möchten, beyderseits von der Strenge 
ihrer Forderungen so viel nachzulassen, als zu Bewir- 
kung eines billigen Vergleichs nöthig ist. Ich habe 
um so viel mehr Hoffnung, diesen Versuch nicht 
vergebens zu thun , da es mich beynahe unmöglich 
dünkt, dafs Herr Adelung und mein Pseudonymer 
Korrespondent, sobald sie sich gelassen und freund- 
lich gegen einander erklären wollten, am Ende nicht 
in der Hauptsache zusammen treffen sollten. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist Herr Adelung durch 
einen sehr gültigen und patriotischen Beweggrund 
vermocht worden, die Frage was ist Hochdeutsch? 
zu einer Zeit aufzuwerfen, wo ihre Erörterung für 
unsre Litteratur nützliche Folgen haben kann. Die 
Freyheiten, welche sich die meisten Bücherschreiber 
seit ungefebr zehen Jahren mit der Sprache nehmen; 
die groben Fehler wider die Grammatik, wovon es 
in vielen neuen Büchern und Broschüren wimmelt; 
die überhandnehmende Anmafsung sich über allen 
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Sprachgebrauch und über alle Regeln wegzusetzen; 
kurz, die lächerliche und die ganze Nazion bescliiin* 
pfende Sprachverwirrung, die daraus entsteht, dafs 
nicht nur einige Magnaten unsrer gelehrten Repu- 
blick, (die dem Volk hierin mit keinem guten Bey* 
spiel Vorgehen ) sondern beynahe jeder, der etwas druk* 
keu lälst, sich eine eigne Sprache und eine eigne Un- 
recht-Schreibung macht — sind schon lange ein Greuel 
in den Augen aller gesunden Köpfe; und da es die 
höchste Zeit ist diesen Mifsbräuchen entgegen zu wir- 
ken; wem stand es besser an, die Hand an dieses 
löbliche Reformazionswerk zu legen als dem Herrn 
Adelun g? 

Da nun die Sprachverwirrung; über welche seit 
einigen Jahren so viel Klagens ist, ohne dafs gleich- 
wohl der Sache ahgeholfen wird, sondern das Übel 
vielmehr immer gröfser zu werden scheint, lediglich 
von den Schriftstellern herkommt : so war auch, 
aus diesem Grunde schon, nothwendig, dafs Herr 
Adelung hey Beantwortung der Frage, was ist 
Hochdeutsch? oder, welches ist die Sprache deren 
sich die Schriftsteller zu bedienen haben ? einen Grund- 
satz aufsuchte und festsetzte , wodurch die Sprache 
von der Willkühr der Schriftsteller unabhän- 
gig gemacht würde. Die Verwirrung schien ihm (mit 
Rechte, däucht mich) lücht anders aufhören zu kön- 
nen , als wenn die Schriftsteller aus dem gesetzlosen 
Stande, wo jeder thut was ihm beliebt, zu einem 
gemeinschaftlichen Panier zurück gerufen würden. 
Dieses fand er in der Obersächsischen Mundart, 
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vornebmlich wie sie von den obern Klassen des 
südlichen Kursacbsens gesprochen wird. Seiner 
Meinung nach mufs für jede lebende Sprache eine 
Hauptstadt oder wenigstens eine Frovinjs 
seyn ( und natürlicher Weise ist es die kultivier- 
teste und blühendste) welche gleichsam iiet Depo- 
sitaire der Sprache ist; und wenn diefs auch von 
Deutschland gilt , welcher andre Kreis desselben 
könnte dem Obersächsischen diesen Vorzug streitig 
machen wollen? 

Gleichwohl ist der Grundsatz des Herrn Ade- 
lung so wie er ihn in seiner Abhandlung vorge- 
tragen und ausgedehnt hat, mit' allen den Folgen 
die er daraus gezogen, so neu und unerhört, dafs 
er (wie er selbst vorher sah) allen seinen Lesern 
aufserhalb Kursachsen auffallen mufste. Verständige 
Männer, welche die regellosen Anniafsungen vieler 
neuern und neuesten Buchmacher eben so thöricht 
finden als er, aber auch die nachtheiligen Folgen 
des übertriebenen Purismus der Gottschedischen 
Sekte ^) noch nicht vergessen haben, glaubten, 
die Sprache des gesellschaftlichen Umgangs der obern 
Klassen im südlichen Kursachsen könne weder als 
eine hinlängliche noch z uv erlässige Regel 
für alle Arten von guten Schriftstellern angesehen 
werden- Denn, wenn man auch sagen kann, wo 
diese obern Klassen anfangen: wer getraut sich 
wohl die Linie zu ziehen, wo sie aufhören? 

6) Man erinnere sich nur des Neologischen Wör- 
terbuchs. 

\VlEI.AWD8|W. SOPPL. VI. B. 58 
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und wer scheut sich uicht vor dem Gedanken , den 
Geist der ersten Schriftsteller seiner Nazion in die 
engen Schranken der Gesellschaftssprache einer ein- 
zigen Stadt, und wenn es selbst die Hauptstadt des 
ganzen Reiches wäre, eingezwängt zu sehen? 
Was würde aus einem Aschylus, einem Pindar, 
einem Aristofanes, geworden seyn, wenn sich die 
obern Klassen in Athen und Thebä eines solchen 
Vorrechts über den Genie ihrer gröfsten Schriftstel- 
ler hätten anmafsen wollen ? 

Ohne Zweifel waren es Betrachtungen dieser Art, 
die unsein unter dem Nahmen Musofilus verborgnen 
Korrespondenten zum Widerspruch gegen den 
Grundsatz des Herrn Adelung bewogen. 

Allein, so wenig als es jenem einfallen könnte, 
die Sprache dcrWillkührder Schriftsteller 
Preis zu gebeu: so gewifs halte ich mich, dafs 
es Herrn Adelungs Meinung niemahls war — wie 
ihn Musoülus beschuldigt — ohne alle Ein- 
schränkung und Ausnahme kein Wort, keine 
Redensart, keine Rede -Figur, keine Versetzung, 
keine Auslassung, keine Wendung u. s. w. gelten 
zu lassen, die man nicht in der täglichen Gesell- 
schaftssprache der Personen von Erziehung und 
feinerer Lebensart im südlichen Kursachsen zu hören 
bekommt. 

Er hat Recht, alle Arten von Mifsbräuchen 
defsjenigen, was, nach Horazens bekannter Regel, 
den Schriftstellern jederzeit erlaubt gewesen ist , zu 
rügen: aber seine Meinung kann nicht seyn, ihnen 
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auch den sparsamen, klugen und zweckmäfsigen 
Gebrauch dieser Vorrechte zu untersagen. Auch 
wird er schwerlich in Abrede seyn, dafs unsere 
Litteratur, die erst seit vierzig Jahren sich zu heben 
anfängt, noch immer im Steigen ist; dafs der gegen- 
seitige Einflufs der lebendigen Sprache auf die 
Schriftsteller, und der Schriftsteller auf die Sprache, 
in der Natur der Sache so nothwendig gegründet 
ist: dafs weder die obern Klassen der blühendsten 
Provinz noch die Schriftsteller nach dreyfsig bis 
vierzig Jahren völlig eben dieselbe Sprache reden 
und schreiben, die ihre Vorfahren vor dreyfsig 
oder vierzig Jahren sprachen und schrieben: dafs 
man also (wie Musohlus mit Recht zu behaupten 
scheint) die Hochdeutsche Schriftsprache noch nicht 
für ganz vollendet annehmen kann; und dafs, so 
^ wie eine Menge fremder Wörter durch den 
Gebrauch , 

quem penes arbitrium est et jus et iiorma loquendi, 

einheimisch worden sind, eben so auch manche, 
die ehmahls provinzial waren, durch den verstän- 
digen Gebrauch guter Schriftsteller Beyfall gefun- 
den haben, und aus der Schriftsprache unvermerkt 
In den Mund der Hochdeutschen gekommen und 
im Gebrauch geblieben sind. ' 

Wir zweifeln nicht, dafs wenn Herr Adelung 
sich über alles dieses näher erklärt haben wird , 
den zeitherigen Widersprechern gegen seine löbli- 
chen Bemühungen , Gleichförmigkeit und Ordnung 
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in unsrer Schriftsprache wieder hersustellen , wenig 
oder nichts einzuwenden übrig bleiben werde. 

Zu diesem Ende wünschen wir, dafs es Ihm 
gefallen möchte sich über folgende Fragen ausführ- 
licher und bestimmter vernehmen zu lassen : 

i) Wie weit erstreckt sich das Recht, 
das die Schriftsteller (besonders diejenigen, 
welche nach der Bakonischen Ahtheilung in 
die Klasse der Einbildungskraft gehören ) 
über die Sprache haben, in sofern solche als 
eine geschmeidige Masse betrachtet werden kann, 
welcher sie die Empfindungen und Gedanken ihrer 
Seele eindrucken? Herr Adelung gesteht ihnen 
bereits nicht nur das Recht ein, sondern macht 
es ihnen (wie billig) zur Pflicht, in ihrer 
Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerksamkeit 
und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhn- 
liche Gesellschaftssprache zuläfst. Wel- 
ches sind nun die Grenzen dieses Rechts? 
Wie weit gehen die Obliegenheiten dieser 
Pflicht? Sollte Aufmerksamkeit und Aus- 
wahl das Recht des Dichters an die Sprache 
ganz erschöpfen? Sollte die Sprache des Lyri- 
schen, Epischen, Tragischen und Komi- 
schen Dichters so schlechterdings in die Grenzen 
der gewöhnlichen Gesellschaftssprache Ober - Sach- 
sens eingeschränkt werden können, wie Herr Ade- 
lung S. (J5 seiner Antwort gegen Musofilus zu 
behaupten scheint? 
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2) Ist nicht, ungeachtet der beständigen Ebbe 
und Fluth, welcher die lebenden Sprachen unter- 
worfen sind, unstreitig, sowohl was die Wörter 
selbst als die Art ihrer Zusammensetzung betrifft, 
in jeder Sprache etwas Beständiges, etwas das 
wenigstens durch den Gebrauch ganzer Jahrhunderte 
zum allgemeinen festen und gleichsam geheiligten 
Sprachgebrauch geworden ist? Kann man nicht 
dieses feste und Allgemeine in jeder Sprache , 
worauf sich ihre Regel mäfsigkeit einzig gründet, 
die Natur der Sprache nennen? Und mufs 
nicht diese Natur der Sprache schlechterdings jedem 
Schriftsteller heilig seyn ? 

3) Ist man hinlänglich begründet, ohne Aus- 
nahme zu behaupten, dafs alle veralteten, d. i. 
in der Obersüchsischen Gesellschaftssprache aufser 
Gebrauch gekommenen Wörter dieses Schicksal nur 
darum gehabt hätten, well man sie entbehrlich 
gefunden? Können nicht eine Menge zufälliger 
Umstände daran Schuld haben , aus welchen man 
gegen den Werth dieser Wörter nichts beweisen 
kann? Und wenn sie auch in der gemeinen Gesell- 
schaftsspracbe entbehrlich wären: sind sie es darum 
auch dem Schriftsteller von Geschmack, und beson- 
ders dem Dichter, der nicht selten in dom Falle 
ist, synonyme Wörter, die aber in sehr fei- 
nen Nüanzen von einander verschieden sind, 
nöthig zu haben? Hat man nicht in andern und in 
unsrer eignen Sprache Beyspiele, dafs dergleichen 
Wörter, die von guten Schriftstellern mit Wahl 
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Uber die Fiiaoe 



und Absicht wieder zurück gerufen worden, Bey- 
fall gefunden haben , und wieder in Umlauf gekom- 
men sind? Ist nicht diefs der Fall, wovon Horaz 
spricht : 

flJulta renascantur quae jam cecidere , cadentqut 
Quae nunc sunt in honore vocabula , si volet usus. 

Und wenn diefs seine Richtigkeit hätte, wer wäre 
geschickter als Herr Adelung, uns entweder ein 
Verzeichnifs derjenigen aufser Übung gekommenen 
Wörter, welche der Wiedereinführung wür-dig 
sind, zu geben: oder, (was ein noch gröfseres 
Verdienst wäre) jedem derselben das übliche Hoch- 
deutsche Wort, welches völlig eben dieselbe Bedeu- 
tung hat, entgegen zu stellen? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, 
welche, wiewohl sie in der erhabensten Schreibart 
und m der edelsten Sprechart nicht brauchbar sind, 
dennoch defswegen nicht ohne allen Unterschied 
für niedrig und unedel erklärt werden können, so- 
bald Schriftsteller von Geschmack sic durch die 
Art , wie sie von selbigen Gebrauch gemacht, 
gleichsam geadelt und der Zulassung in die gute 
Gesellschaft fähig gemacht haben? Und ists nicht 
diefs, was Horaz (dessen Brief an die Pisonen 
billig allen Dichtern und Kunstrichtern für ein 
Gesetzbuch gilt) im Sinne hatte, wenn er 
sagt: 

Ex noto ßctum carmen sequcr , ut sibi qutvis 
Speret idem etc — Tantum series j u nc t ur aq ue pollct, 
Tantum de medio sumtis accedit honoris! 
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welche* ich richtig so übersetzt zu haben glaube : 

Aus lauter jedermann bekannten Wörtern, 

Wollt' ich mir eine neue Sprache bilden, so 
Dafs jeder dächt’ er könnt' es auch; allein 
Wenn er's versucht, und viel geschwitzt und lange 
Sich dran gemartert hätt', es doch zuletzt 
Wohl bleiben lassen müfste. Lieben Freunde, 

So viel kommt auf die Kunst der Farbenmi- 
schung an! 

So viel kann dem Gemeinsten blofs die Stellung 
Und Nüanzierung Glanz und Würde geben! 

5) Sollten die Versuche, die von einigen unsrer 
neuern Schriftsteller hier und da gemacht worden, 
uns eine Art von launisch -komischem Stil zu schaf- 
fen, der uns das wäre, was den Franzosen der Stile 
de Marot, worin Chaulieu, Hamilton, Vol- 
taire, und andere so vielen Beyfall erhalten ha- 
ben, — sollten diese Versuche mit hinlänglichem 
Grunde unter die geschmacklosen Thorheiten 
der nächstverflofsnen zwanzig Jahre gerechnet werden 
können? Und wenn Herr Adelung diefs (wie ich 
ihm zutraue) nicht behaupten wird: müfste dem 
Dichter von Geist und Geschmack, der in dieser 
Gattung sich hervorzuthun fähig wäre , nicht gestat- 
tet werden, von dem ganzen Reichthum der deutschen 
Sprache, und von allen ihren Dialekten zu Bildung 
dieser Art von launisch - scherzhafter Sprache mit 
Bescheidenheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu 
machen? Einen höchst unglücklichen Versuch dieser 
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Art Laben wir vor einigen Jahren an den drey 
hübschen Mäbrchen gesehen, welche freylich 
keinen Beyfall erhalten konnten, da der Verfasser 
ohne alles Gefühl des Schicklichen dabey zu Werke 
ging , und die Sprech- und Schreibarten von sechs 
oder acht Jahrhunderten auf eine Art durch einander 
sudelte, die jedem Leser von Geschmack ekelhaft 
seyn muTste . Unstreitig gehört ein Schriftsteller 
von den vorzüglichsten Gaben, und dem auserlesen- 
sten Gefühle dazu, um in einer Art von Poesie glück- 
lich zu seyn, wo es schwerer ist das nie zu viel 
und nie zu wenig immer zu beobachten, als in 
irgend einer andern, wenn man für ein Publikum 
arbeitet , das schwerer zu befriedigen ist als das 
Römische zu Horazens , oder das Unsrige in 
unsern Zeiten . Aber , müfste einem solchen Schrift- 
steller nicht alle die Freyheit gestattet weiden, zu 
welcher ihn die ISatur der Sache und sein Genie 
berechtigten? Und wenn (um nur ein einziges Bey- 
spiel zu geben) der allgemeine Beyfall der Nazioii 
Bürgers Lenore gekrönt hat: mit welchem 

Grunde könnte man dieses Meisterstück einer schö- 
nen Volks-Romanze mit allen den elenden Nachah- 
mungen der Kunstjüngerlein, tjuiius cacatum pictutn 
esty Einen Kessel werfen, und alles zusammen als 
gesch..iackwidrigen Unrath in den Ausgufs schütten ? 
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Aus dem Englischen der Mfs. Knight 
sehr frey übersetzt. i 784 * 



Als unterm majestätschen Dohm 

Des hohen Kapitols, im scbauervollen Kreise 

Der alten Herr’n der königlichen Rom, 

Vor allen M a rk- A urel, der Weise, 

Mich näher zog, und mein gerührter Blick 
In jedem Zug den Geist erspäh’te. 

Der, so geschäftig einst zum Glück 
Der halben Welt, noch jetzt um seine Lippen wehte: 
Auf einmahl — (grenzlos ist die Allmacht der Natur!) 
Verschwand um seinen Mund des Lächelns leise Spur, 
Aus seinen Augen schien ein blitzend Liebt zu brechen. 
Und (wundervoll ! ) soRng der Marmor an zu sprechen: 
WiEi.Anj>8 W. Suj-pt. VI. B. 39 
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„Wie lange soll ich noch dem schnöden Blick voll 

Hohn 

Von jenem Wutherich als wie zum Ziele stehen? 
Hinweg von mir mit Agrippinens Sohn! 

Lalst mich an seiner Statt den neuen Titus > ) sehen. 
Den Vater seines Volks, den Solon auf dem Thron! 
Den Fürsten , der in ungeborgtem Glanze, 

Der Sonne gleich , erleuchtend , streng und mild. 

Den uncrmefsnen Kreis der Königspflicht erfüllt; 

Als 3Iann des Staats, nur immer für das Ganze 
Wohlthätig und gerecht, vor keinem Götzenbild 
Des Wahnes kniet, und heldenmüthig, mitten 
Durch den Gespensterwald , von keinem Widerstand 
Gehemmt, erweicht von keinen Bitten, 

Geschreckt von keiner Furcht, mit unaufhaltbarn 

Schritten, 

Die Fackel der Vernunft in seiner festen Hand 

Sein grofses Ziel verfolgt, von jedem Eisenband 

Das Geist und Leiber drückt die Menschheit zu be> 

freyen , 

Und — ( was Ich selbst kaum einen Augenblick 
Dem Erdkreis einst gezeigt) — im allgemeinen Glück 
Asträens HetTSchaft zu erneuen.“ 

„Wie, Pius, kannst du noch verziehn 
Mit eigner Hand sein Bild hier zu erheben? 

Du selbst besuchtest ja Sein neugeschaflhcs Wien, 

In Seinem grofsen Werk — den Segen ihm zu geben.“ 

« ) Kaiser Josfcf II. 



Digilized by Google 




AN DIE Römer. 



307 



Der Gedanke und die Wendung der Verse der 
Madame Knight, ("geschrieben den iß- April 1783 
in dem Sahle des Kapitols, wo die Brustbilder der 
alten Kaiser aufgestellt sind ^ die ich aus dem sechsten 
Hefte der Pomona zuerst kennen lernte, und vor kur- 
zem in der Ketzerischen Sammlung wieder fand, 
gefiel mir so wohl, dafs ich versuchte sie in Deut- 
sche Verse überzutragen. Doch hehielt ich hlofs die 
Hauptidee der Englischen Dichterin bey, und über- 
liefs mich in der Ausführung mir selbst. Das Origi- 
nal verlor so viel dadurch, dafs ich es für eine Art 
von Schuldigkeit halte, die Leser, die des Englischen 
kundig sind, durch Mittheilung desselben zu ent- 
schädigen. 

Jßeneath the Capitols majestik dorne, 

Amidst the mighty Chiefs of ancient Rome, 

At Mark- Aurelius as I chanc'd to gaze, 

A siidden change I view'd with deep amaze: 

The smile henignant from bis features hroke. 

And, Strange to teil, the living marhle spoke , 

„How long must I the look insulting bear 
Of yon tyrannic Nero's impious air? 

Remove that bust, and if to ßll the place, 

You seek some Hero, who these walls may grace, 
Some Chief, who makes his country's good his aim, 
fVho treads the glorious path of honest famOy 
fVho makes Philosophy Religion's cause. 
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TVhom no deceit allures, no precept awes, 
ff 'ho gives new vigour te his warlike Bands 
And emu ates the virtue he commands, 
ff'hose active mind indignant scoms repose, 
fVhom prejudice and art invtün oppose, 
fVho frees front chains the Body and the mind , 
In Austria' s Caesar such a Chief you'll find. 
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ODER 

DAS NEUE HELDENBUCH. 



Ein burleskes Gedicht in so viel Gesängen 
als manwill 1775. 
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Ein burleskes Gedicht. 



/ 



ERSTER GESANG. 

floch auf der hohen Himmelsburg 
Safs Jupiter der Demiurg, 

Mit seinen Söhnen, Neffen, Vettern, 

Allerseits unsterblichen Göttern, 

Uad ihren Frauen, hochgemuth, 

Matronen mit ewig jungem Blut, 

Zechten, an einer Tafelrunde 
Bis an die frühe Morgenstunde. 

Dem Donnerer sein Ganymed, 

Hebe den andern, den Nektarbecher 
Oft füllen und fleifsig kredenzen thiit. 

i 

i) Als eine Probe einer Art von Dentscliem M.rrotti> 
sehen oder (wenn wir lieber wollen) Hans Sächsi- 
schem Styl, und zur Erläuterung dessen, was in dem Auf- 
satz über die Frage was ist Hochdeutsch? beyläuRg 
davon gesagt wird. 
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Die Götter Homers sind weldlicbe Zecher, 

Halten auf poctila rorantia 

Nicht halb so viel als auf spumantia. 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken. 
An Kurzweil und an feinen Schwänken 
Denn, glaubt mir, ihr gravitätischen Herr’n, 
Gescheide Leute narrieren gern. 

Wundert ihn das, Herr Doktor Duns? 

Will’s ihm erklären, doch, unter uns; 

Das macht sie haben beym Narrieren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 

Sokrates in der Schellenkapp 
Bleibt Sokrates, wird drum kein Lapp; 

Nimm aber dem Esel sein Löwenvisier, 

Da steht er und ist ein Müllertbier ! 

Die Götter lachen der menschlichen Sachen; 
KindsköpP ereifern sich, Götter lachen; 

Ursach warum? Weifs euch geschwind 
Keine befsre als weil sie Götter sind. 

Thätet ihr auf Jupiters Adler sitzen. 

Würdet vor Bosheit oft donnern und blitzen, 
Weils biernieden nicht immer so geht 
Wie ihr’s gern hättet und versteht. 

Glaubt mir indefs, es ist so besser, 

Ihr machtet, bey Gott ! das Loch nur gröfser. 
Der Schuster bey seinem Leisten bleib! 

Und küsse jeder sein eigen Weib 

Wie’s ihm beliebt, nur’s Weltkutschieren 

Lafst seyn! ihr möchtet die Zügel verlieren. 
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Renntet wie toll über Stein und Stock, 

Und miifstet docb endlich herab vom Bock. 

Also, um wieder zur Sach zu kommen, 
Safsen, wie ihr bereits vernommen, 

Die Götter in gröfster Lustbarkeit 
Wie an Vulkans berühmter Hochzeit , 

Wo jeder von seinen G’sellen dacht* 

Er hätte selber Hochzeit gemacht. 

Nektardunst füllte schon Leber und Hirn, 

Alter und Weisbeit entrunzeln die Stirn, 
Minerva vcrglfst ihr trutzig Gesicht, 

Verderbt den Spals zum ersten Mahl nicht; 
Wird laut gelacht und frey gescherzt, 

Die Nachbarin bals gedruckt und geherzt. 

Der Freude gelassen freyer Lauf 
Und alles zum besten genommen auf. 

Apollo und seine Musen neun 
(Denn wer kann ohne sie fröhlich sejnJ) 
Sangen es ging durch Mark und Bein: 

Auch tanzten um Amors Mutter her 
^ Die Grazien ein Ballet von No war. 
Schwammen und schwebten so lüftig daher. 
Spielten so artig mit FüTsen und Händen , 

Und Wülsten so flink sich zu drehn und 

wenden, 

Dafs es der dicken Ceres beynah 
Ergangen war wie der Tuscia, 

Als sie zu Rom den hübschen Sclaranzen 
Bathylln thät sehen die Le da tanzen t 
VVlEtAWDsW. SOPPL. VI. B. 
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Wie Juvenalit In Satiris 
Mit mebrerm uns berichtet diels . * } 

Nun höret an wie’s weiter ging! 

Da sie denn so beysammen safsen, 

Schäkerten, lachten, tranken und alsen. 

Und aller Weltsorge so ganz vergafsen 
Als schwämme gar kein solches Ding 
Wie unser Globus terratjueus 
Im himmlischen Oceanus : 

Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Nektarfafs: 

Frau Nachbarin, welch .ein Lärm ist das? 

Hört ihr nicht meinen Esel yahnen? 

Ich liefs ihn unten auf der Terrafs; 

Glaubt mir er scbreyt nicht so zum Spafs. — 
Krack! — alle Tausend! Was krachte da? 
Ruft Meister Mulciher — es war ganz nab, 
Ächzt zitternd die Mutter der Liebesgötter 
Und kriecht schier in den Mars hinein ; 

Es kracht als schlüge das Donnerwetter 
In alle Gedern des Felion ein, 

Scbreyt Bruder Bacchus. — Alle Götter 
Laufen ans Fenster. Zevs allein 
Bleibt ruhig auf seinem Sofa flacken. 

Kneipt Ganymeden in die Backen, 

Reicht ihm den Becher und. Junge, schenk ein! 

i) Cheironomon L-edam molli saltante Sathyllo 
Tuscia vesicae non imperat, etc. 
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Nun möchtet ihr, merk ich wohl, versuhn 
Wag denn die Götter durchs Fenster sahn? 

Wollt dafs ich gleich ein Mahler wäc 
Wie Michel-Engel oder Homer, 

Sollt m’r dann leicht seyn ’n G’mäld EU machen, 
Dafs euch vergehen sollt’ das Lachen. 

Aber non omnia possumus. 

Sagt schon der weise Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabey 
Wenn lauter Michel -Engel wären, 

MüTsten viel ‘hübscher Pinslerey, 

Viel Augen- und Herzenslust entbehren; 

Hätten dann keinen Tizian, 

Keinen Correggio, keinen Alban, 

Hätt’n kein’n Rembrand, kein’n Tintoret, 
Keinen Dieterich, keinen Yernet, 

Keinen Schalken noch Gerhard Dow, 
f'an der fVerf, Ostade, noch fVatteau^ 
Auch keinen G r e u z e — wo käm’ das hin ? 
Hatten’s, beym Velten! schlechten G’winn! 
Thät’n bey all den hohen Gesichten 
Von Engelssachen und jüngsten Gerichten 
Die Kinnlad auseinander gähnen. 

Und uns nach Adrian Brower sehnen. 

Doch, liebes Gäulchen, so kommen wir nie 
An Ort und Stelle, mein gutes Vieh! 

Mufst lernen fein auf dem Kühweg’ bleiben, 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 

Der Henker reit’ auf diesen Fufs, 

Wo man all’ Augenblick wenden mulii! 
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Wat ich denn tagen wollt’! — Bildet each ein, 
Ihr führet in einer Barke fein; 

Könnt sie meinthalben schnitzen, lackieren, 
Herrlich vergülden, bewimpeln, verzieren, 

Noch schmucker, alt die Galee, worin 
Vor Zeiten die schöne Zigeunerin 
Kleopatra ihrem Antonius 
Entgegen kam auTm Cydnusflufs; 

Möget auch lauter glatte Knaben 

Und hübsche Mädchen zu G’spannen haben! 

Köstlichen Essens und Trinkens viel. 

Mit Flöten, G’sang tmd Saitenspiel; 

Schwämmet so auf dem stillen Meer 
Sorglos bey lieblichen Lüftlein einher. 

Und wäret, trunken von Griechschem Wein, 

Vor lauter Wohlleben geschlummert ein; 

Läg’t da, wie weiland Endymion 
In süfse Träume geküfst vom Mon: 

Auf einmahl weckt ’ch ein gräulich Getümmel, 
Seht’s ganze Schifilein im Gewimmel, 

Zittern und Zagen und Zetergeschrey 
Um und um, glaubt nicht anders als sey 
Der liebe jüngste Tag vorhanden; 

Hörtet das Klirren von Ketten und Banden; 
Türken und Heiden mit grofsem Knebel, 

Bärten und blankem gezücktem Säbel 
Stürzen herein, habe’ns Schilf erstiegen. 

Machen Nasen und Ohren fliegen. 

Und schreyn euch an: ergebt euch gleich, 

Oder ’s bleibt kein Gebein von euch! 
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Alle« diefs stellt euch dar, so gut 
Ihr’s respektive vermögen thut. 

Und fragt euch dann: wie war mir z* Muth, 
Schwebt’ ich in einer solchen Fahr? 

So wifst ihr wie’s den Göttern war, 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 
Die Riesen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, es war jetzt drum und dran, 

Dais sie erstiegen den Himmelsplan. 

Diefs wundert euch, wie ich merken thu. 

Denkt, wie kommen die Riesen dazu? 

Möchtet durch jede Kategorie, 

Wie billig, wissen warum und wie? 

Geduld — nur ’n halb Schock Jährchen lang. 

Sollt alles vernehmen im zweyten G’sang. 



ENDE DES Vr. BANDES. 
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